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loſine wand ihrer Lehrerin eben Seide auf—

und erzahlte ihr die guten Eigenſchaften der al—

ten Diane ziemlich weitlauftig, als unſer
Gaſtwirth angemeldet ward.

Johann hatte ſich auf den Beyfall ſeines
Herzens gar nicht wenig zu gute gethan, bis er

von ſeiner Hohe hinab zu tiefer Traurigkeit ge—

ſtimmt ward; Thranen traten ihm ins Auge,
als er ſein Pferd an den Thorweg anband,

und der Klang von Roſinens Stimme, die
von Dianen ſprach, machte dieſe Thranen
uber die Wangen hinablaufen.

Diane ſprang zu Roſinen, und Ro—
ſfine ſprang, um ihren Johann zu empfan
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gen, hing ſich an ſeinen Hals, that Frage auf

Frage wegen ihres lieben Papa's, ohne auf eine

erſt Antwort] abzuwarten, und lief ſogleich,
als ihre Schurze mit ſeinen Geſchenken vollge—

fullt war, hinweg, begleitet von Dianen,
um ihre Freundin, die junge Blumenthal,
aufzuſuchen.

Herr Braun wollte ſich nicht ſetzen, und
konnte nicht ſprechen; er praſentirte das Maha

gonykaſtchen, doch Madam Muller ſchlug es

aus.

„Es gehorte meinem Herrn, Madam,
ſagte er, meinem lieben ehrenvollen Herrn,

deſſen Herz ſo groß, ſo edel, ſo menſchlich
doch mit einem Worte, ſeines gleichen werde ich

wohl niemahls wieder ſehen. Und wie konnte

ſo ein armer Kerl, wie ich bin, von ſeinem
Herzen reden? Das iſt der beſte Commandeur

bey der Armee; zum Ruhm fuhrte er ſeine Leute

an, ja er fuhrte ſie an in der That, denn er
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war jederzeit der Erſte auf einem gefahrlichen

Poſten. Ach wie viele ſaure Tage und Nachte

habe ich ihn ſeine Pflicht erfullen geſehn, ohne

zu wanken! Er hat fur Erbarmen eine Thrane,

und eine Hand, offen, wie der Tag, fur ſchmel—

zendes Wohlthun: und doch gab er mir den Ab—

ſchied; doch nahm er einen andern Bedien—

ten an.“

Der Madam Muller Aufmerkſamkeit war
geſpannt; das war ganz die einfache ungekun—

ſtelte Sprache der dankbaren Zuneigung, ent—

fernt von der Argliſt, die der Baron ihm zur

Laſt gelegt hatte: doch ihr Zutrauen auf die
Darſtellungen des großen Mannes war ſchon

ſeit der Stunde, wo Roſine in ihr Haus trat,
immer mehr und mehr geſunken.

„Und warum, guter Mann, gab er Jhnen
den Abſchied ?ec fragte ſie in einem ſanftern Tone.

„Den Abſchied, Madam? Nein, ich bitte
um Verjzeihung, ich kann nie aus meiner Pflicht
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verabſchiedet werden; mein Herr liebte die

arme, liebe, kleine, aartlich, ſeht
zartlich liebte er Mamſell Frank; ſie ſie

„Ja, ja, erwiederte Madam Muller,
ich weiß ganz, was ſie iſt

Braun erſtaunte.

„Jch kenne ihre Anſpruche auf den Obri

ſten Frank,« fuhr Madam Muller fort.

„Und ſagen Sie mir, Madam, wer war
denn ſo geſchaftig, Sie davon zu unterrich—
ten? e

„Wer anders, als der Herr Baron von
Erdſchwamm? Denn glauben Sie wohl,
daß es ſich geſchickt haben wurde, ſo ein Kind,

wie dieſes, meiner Schule zu empfehlen, ohne

mich uber jeden Umſtand genau zu unterrichten,

der dieſes Kind betiifft?e
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Herr Braun ſetzte ſeinen Hut auf, ob et
gleich vor einer Dame ſtand.

„dJa, ſehen! Sie, Madam, was ſich ſchickt

oder nicht ſchickt in Ruckſicht auf Jhre Schule,

das weiß ich nicht; das aber weiß ich, daß es

ſich fur einen ehrlichen Mann nicht ſchickt, ſein

Wort zu brechen; ich thue das nie; auch mein

Obriſter that das nie: das iſt niedertrachtig und

ſundlich an Hohen und Niedrigen.“

„Das Leben hat ein Jeder lieb; al—
lein der Brave hat noch weit
lieber, als das Leben, ſeine
Ehre.“

„Mein Obriſter wird gewiß Wort halten, da er
einmal geſagt hat, daß er fur den hubſchen jun

gen Herrn, den Fink, ſorgen wolle; aber der

Herr Baron, mit dem iſt's eine ganz andre
Sache; ich horte ſein Verſprechen, ſein heiliges

feyerliches Verſprechen: doch ſolche Leute beißen

oft, wie die Ratten, den feyerlichen Knoten
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durch, zu verſchlungen zum Aufloſen; beruhi—

gen

Madam Muller, die nicht ganz ſo ver—
traut mit Theaterſentenzen, oder vielleicht nicht

ſo verliebt in ſie war, unterbrach Johann
mit der Frage: was der Batron verſprochen
habe?

„J nun, Madam,“ antwortete er mit
feſtem Tone, „er verſprach, ja er ſchwor, er

wolle keinem Menſchen, ſelbſt ſeinen Nieeen,

ihren Geſpielinnen, nichts ſagen von Mamſeil

Reoſinen. Der Herr Baron iſt ein großer
Maunn, aber deſto ſchlimmer; er iſt kein Thor,

wenn er gleich ſo hochmuthig iſt. Doch wer kann

einen Mohren weiß waſchen? So will ich auch

kein Wort weiter um ihn verlieren. Mein
Herr vetanderte nur, wie er ſagte, und das war

faſt das Letzte, was er ſagte, meinen Dienſt

darum, daß Mamſell Noſine, wenn alle
Strange riſſen, doch Einen Freund und Ein
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Haus haben mochte; Gott erhalte ſie! Keines

von beyden ſoll ihr fehlen, ſo lange ſie gut bleibt,
denn

Der Herr Wirth war bey ſchwatzkialtor
Laune, und Madam Muller niche un l
ihn wieder zu unterbrechen; doch da Reiene

hereintrat, nahm er ſeinen Hut ab, und Shra—

nen ſtanden auf ſeinen Wangen, als, wun wir

ſchon geſagt haben, der Baton von Srds
ſch wam m eingefuhrt ward.

Alle noch ubrige Zweifel der Madam Mul—
ler uber des Barons Abſicht verſchiwanden ganz

bey ſeinem Benehmen gegen den Witrth und
ihre Schulerin; die offne und freundliche Außen.

ſeite, die er gegen den erſtern annahm, und
die Zartlichkeit, die er gegen letztere heuchelte,

koſtete ihm, wie ſie deutlich ſah, nicht wenige

Muhe; auch ließ ſie ſich nicht weiter durch ſeine

außerordentliche Hoflichkeit gegen ſie tauſchen;

die Komplimente, die er ihr zufluſterte, daß ſie
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endlich ihr Vorurtheil beſiegt habe, hatten mehr

von verſteckter Bosheit, als dem Beyfalle in
ſich, den ſein biegſames Geſicht heuchelte; und

wahtend ihr ganzer Scharſſinn die Urſache ſol—

cher vermiſchten Grauſamkeit und Betriegerey

nicht ergrunden konnte, ſo fuhlte ſie ſich mit

tdem warmſten Wohlwellen zn der kleinen Ro
ſine hingezogen, die auf des Barons Knie ſaß,

und ihm die kleinen Vorfalle der Schule er—

zahlte.

Braun, dem es jetzt ſichtbar verdrußlich

war, dem gnadgen Herrn Achtung zu bezeugen,

ellte in ſeine Chaiſe; und der Baron, nach—

dem er ſeinen Wunſch, die Frauleins von Erd

ſch wam m mit zu einem Schmauſe nach Hauſe

ziu nehmen, geaußert hatte, verließ Roſinen,

die ſich wunderte, daß er ſie nicht auch mit

nahm, und beſtleg ſeinen Phaeton. Als er
vor Johanns niedriger Chaiſe mit ſolcher
Heftigkeit, daß man glaubte, er werde ſie zer—

ſchmettetn, vorbeyfuhr, ſo griff er an ſeinen
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Hut mit einer ſehr herablaſſenden Miene, und

fagte: „Wie? treffen wir uns ſchon wieder,

Herr Wirth?

»„Ja, erwiederte Johann, dem es
Muhe gekoſtet hatte, auf ſeinem Sitee zu blei—

ben; „Noth macht einen mit ſonderbaren Haus—

genoſſen bekannt.ec

Die ſtillen Bemerkungen der Madam Mul—
ler uber des Barons Benehmen warſen alle

jetzige Plane dieſes feinen Politikers uber den

Haufen; Roſine befeſtigte ſich in ihrer Gunſt,
und mit jeder Stunde wuchs die Liebe ihrer

Freundinn Blumenthal.

Eleonore Blumenthal war, wie wir
geſagt haben, der Liebling des ganzen Hauſes;
doch ungeachtet der Aufmerkſamkeit der Gouver

nante und ihrer Unterlehrerinnen war ſie das
ungelehrigſte Madchen in der ganzen Schule;
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Handarbeiten konnte ſie fur die Gouvernante

trotz der Kuchenmagd verrichten; ſich wegſchicken

laſſen von jedermann; einen landlichen Tanz

mithupfen, und ihre Mittanzer herausbringen;

doch fur Muſik hatte ſie weder Stimme noch

Gehor; keinen Geſchmack fur Zeichnen; ſchrieb

eine häßliche Hand, und dabey trotz, allen Be

muhungen und Verweiſen der Lehrerinnen, ab—

ſcheulich unorthographiſch.

Es war wirklich ſo ganz unmoglich, ſie in
irgend einer einzigen Wiſſenſchaft zu vervoll

kommnen, daß Madam Mulller, ungeachtet

ſie ſie zartlich liebte, den Doktor Rabe bat,
ſie in irgend eine andere Schule zu bringen,
in der Hoffnung, daß die Veranderung im Un—

terricht vielleicht auf ihre Untergebene etwas

wirken konne.

Davon aber wollte der Doktor nichts ho—
ren; er hielt die Luft in Friedenthal fur die

geſundeſte in der ganzen Gegend, und es war
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ihm weit mehr an der Erhaltung ihres Lebens

und ihrer Geſundheit, als an ihrer Bildung
gelegen. Jn Wahrheit, die azartlichſten Eltern

konnten fur die Geſundheit und Wunſche ihres

geliebteſten Kindes nicht mehr ſorgen, als Dok—

tor Rabe und Madam Blumenthal fur
die ihrer ſogenannten Niece ſorgten. Die Welt

ſagte es wirklich, doch was ſagt die nicht Alles!

Laſſen wir deßwegen die boſe Welt, und machen

den Leſer mit den beyden gebildetern, doch we

niger liebenswurdigen Frauleins von Erd

ſchwamm bekannt!

Dieſe Madchen, die durch ihre Geburt zu
einem anſehnlichen Vermogen und großen Zir—

keln berechtigt waren, beſaßen beyde korperliche

Schonheit.

Charlotte, die alteſte, des freyherrlichen

Onkels Liebling, gieng jetzt ins ſiebzehnte
Jahr, und war ein ſchlankes, artiges, wohl.

gebautes Madchen, mit ſchmachtenden blauen



Augen, blondem Haar, regelmaßigen Zugen

und feinem Teint, obſchon mit einigen Som—

merſproſſen.

Henriette ſtand im funfzehnten Jahre,
war kleiner, und verdankte dem Schneider das

Verbergen eines kleinen Fehlers in ihrer Taille;
doch ihr Geſicht war weit ſchoner, als das ihrer

Schweſter; auch war ſie weit lebhafter; ihre
Augen waren dunkelblauer, lebhafter und durch—

dringender; ihre Augenbrauen und Haare

waren dunkelbraun; ihr Teint ſchon und rein;

beyde beſaßen ſchone Zahne, und ausgezeichnet

weiße Hande und Arme.

Man hatte ihnen ſchon ſehr zeitig geſagt,
ſie waren ſehr ſchone und reiche Madchen und

zur vollkommenſten Ausbildung beſtimmt, weil

ſie berechtigt waren, einſt ſehr vornehme Par

thieen zu thun. Da ſie dieß wußten, ſo war

es kein Wunder, daß ſie ſich ein gewiſſes An—

ſehn gaben, das ſie bey ihren Geſpielinnen ver.
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haßt machen mußte, und daß keine Bemuhung

und Aufmerkſamkeit ihre Naturfehler verbeſſern

konnte, da zumal dieſe Fehler von dem fur ſie

eingenommenen Baron in die entgegengeſetzte

gute Eigenſchaft verdreht wurden.

Der unertragliche Stolz, der ſie bey Andern

lacherlich machte, war bey ihm ein Zeichen kunf—

tiger Große, und die furchtſame Unterwurfig-

keit, die vor ſeinen Augen jede ihrer Handlun—

gen begleitete, war bey ihm Beweis der pflicht

maßigen Ehrerbietung gegen ſeinen Willen, und

fur ſein Anſehen.

Unſers Barons ganzes Leben war ein un—
auflosbares Rathſel vor der Welt. Die Mad—

chen, die wir als ſeine Niecen geſchildert haben,

waren wirklich ſeine naturlichen Tohter, ge—

zeugt mit einem niedrigen ſchlechten Frauen—
zimmer, das er in den vorigen Auftritten ſeines

ſonderbaren Lebens bey ſich gehabt, doch ſchon

langſt verabſchiedet und genothigt hatte, ſich
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mit einem elenden Jahrgelde zu ihrem Unter
halte zu begnugen.

Dem Frauenzimmer fehlte es bey weitem
nicht an Kopf, und hatte ſie beydes gebraucht,

ſo hatte dieſer eitle Mann ſich auf jede Bedin

gung einlaſſen muſſen: allein er ſchwor, in die

ſem Fall ihre Kinder zu verlaſſen, und im Ge—

gentheil verſprach er, wenn ſie ſich beſcheiden

ließe, die Kinder ſehr anſehnlich zu verſorgen.

Stolz auf ihre Tochter und die damit ver
knupften Ausſichten in eine Zukunft, wo er ihr

nicht weiter mit dem Verlaſſen ihrer Kinder

drohen, wo ihr Rang ihnen nicht wieder ent
riſſen werden, wo ſie ihre Mutteranſpruche gel

tend machen konnte, willigte ſie bey ſolchen

Drohungen und Verſprechungen ein, auf den

Mutternahmen Verzicht zu leiſten, und den

miedrigern einer Aufſeherin oder Pflegmutter

beyzubehalten.

Die Madchen wurden ſehr fruh ſchon aus

den Handen der Pflegmutter genommen, und



17

nach Friedenthal gebracht, wo ſie, wahrend ſie
den gewohnlichen Schulunterricht genoſſen, eine

hochſt unausſtehliche Miſchung von dem eitlen

Stolze ihres Vaters und der niedrigen Verſchla-

genheit ihrer Mutter an ſich blicken ließen.

Die Schulferien brachten ſie jedesmal in
Eſchenfeld zu; wahrend den beyden letztern war

die genaue Bekanntſchaft zwiſchen ihnen und

Heiunrichen auf ihrer Seite zur Freundſchaft

angewachſen, die dieſe unerfahrnen Madchen

weniger bemerkten, als der erfahrne Vater. Die—

ſer furchtete, Heinr ich mochte ſich dieſe Gele—

genheit zu Nutze machen, und ſeine Lieblingin

entfuhren. Er war jetzt von dieſem qualvollen

Gedanken durch die Großmuth des Obriſten
befreyt worden, und wir werden ſehen, wie er

ihm dafur dankte.

Der Baron liebte ſeine Kinder wirklich;
doch machte ſein rauhes Benehmen ſie kalt ge—

gen ihn. Deſto inniger hiengen ſie an ihrer

B
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Mutter, die, ungeachtet des vaterlichen Verbots,

durch die Vermittlung des Haushofmeiſters ſie

oft ſah und ſprach.

Die Madchen tanzten gut, ſangen etwas,

ſpielten etwas Klavier, zeichneten etwas, und

waren wirklich in jeder weiblichen Wiſſenſchaft

mittelmaßig; da nun viele von dieſen weiblichen

Geſchicklichkeiten dem Baron bis jetzt ganz un

bekannt geweſen waren, ſo hielt er die Madchen

fur Muſter darinn, und erſtaunte uber ihre Ge

ſchicklichkeit.

Jetzt holte er ſie nach Eſchenfeld, bloß um

ihnen Verhaltungsregeln gegen Roſinen vor—

zuſchreiben.

So jung auch Charlotte war, ſo hatte
ſich dech in ihr Herz ein Gaſt eingeſchlichen, der

nicht ſo leicht zu vertreiben war, als ihr Vater

glaubte. Sie ward blaß, als ſie Heinrichs
Stelle unten an der Tafel von dem zweyten

i
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Sohne des Gerichtshalters beſetzt ſah, det
jetzt als Geldzuhler, Rechnungsfuhrer und Ama

nuenſis bey dem Baron angeſtellt war, und
der, war er gleich nicht ſo ſchon wie ſein Vor—

ganger, doch zehnmal mehr ſchwatzen konnte.

Charlottens Farbe veranderte ſich, ſo
oft der junge Falk die Lippen offnete, und ſie

mußte den Tiſch verlaſſen.

inezn
Henriette ſchwatzte bloß von Heinri—

chen, wunderte ſich, daß er fort ſey; fragte,
warum er fort ſey, und wenn er wieder kame?

Als die Frauleins wieder nach Friedenthal
kamen, war ihr Stolz nicht wenig gewachſen,

da ſie ſich mit der neuen Schulerin verglichen,

von der ſie jetzt wußten, daß ſie eben die kleine

Bettlerin ſey, von der ſie ihren Onkel ſo ver—

achtiich hatten damals ſprechen horen, als noch

keine Wahrſcheinlichteit vorhanden war, daß

ſie mit ihr in Verbindung kommen tonnten.

B 2
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Sie betrachteten ſie als einen Schandfleck fur

die ganze Schule; und die Wahrheit von ihnen

aiu ſagen, ſie waren mit der Mittheilung ihrer
Nachricht gar nicht ſparſam, woruber ſich un

ſere kleine Heldin naturlicherweiſe ſehr argern

und kranken mußte. Madam Muller verbot

indeß ausdrucklich, je wieder etwas davon zu

erwahnen, und Mamſell Blumenthal, ihre
warme Freundin, erklarte die ganze Erzahlung

fur falſch; denn ſie kenne, ſagte ſie, die ganze

Frankſche Familie; ihr Onkel hatte mit ihnen

zu thun; ſie waren alle ſehr reich; und da man

der Demoiſell Blument hal mehr glaubte, als

den Frauleins, ſo ward die Sache bald ver

geſſen.

Mittlerweile ſchoß die kleine ſieche, kaum

Leben verſprechende Pflanze zur Vollkommen

heit auf: Roſine wuchs unglaublich ſchnell,
und ihr Geiſt noch mehr. Sie war gelehrig,
offen und aufmerkſam, der Stolz der Madam
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Muller, das Vergnugen des herrn Brauns,
und ein großer Liebling der Frau Braun, die

ſie jetzt als ein reiches Madchen betrachtete.

Bald war dieſe in Eſchenfeld eine det erſten

Damen vom zweyten Range; denn ſie ſprach

gut und kleidete ſich hubſch. Madam Schwal
be las gewohnlich dort bey einer Taſſe Koffee

die Zeitungen, und hatte ſie ſchon mehr als ein

mal zum Eſſen invitirt, ſo daß es kein Wunder
war, wenn Madam Braun eitel ward, und

die eine Halfte ihrer Bekannten vergaß.

Da Braun bey der Landmiliz zum Lieute—

nant erwahlt worden war, und ſeine Ehehalfte

oft klatſchte, ſo gieng es in der Wirthſchaft ſo,

ſo. Der Brauer hatte nach den Rechnungen
gefragt, und ehe Briefe vom Obriſten kamen,

war ſchon ein ganzes halbes Jahr Pachtſchuld

aufgelaufen. Frau Braun gieng zu dem Ba
ron, und bat ihn, ihr hundert Thaler vorzuſchie-

ßen.
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Verſchiedne Schiffe aus Jndlen waren ſeit
der Zeit angekommen, daß der Obriſte dort ge

landet ſeyn konnte; da man aber keine Briefe

von ihm erhielt, ſo war es gewiß, daß der Ba

ron das Geld vom Obriſten etwas beſſer zuſam—

men halten muſſe, und in dieſem Falle wurde

es nicht viel beſſer ſeyn, wenn er der Wirthin
hundert Thaler liehe, als wenn er dieſe Summe

ans ſeinem eignen Beutel gabe; dieß aber zu
wagen, ware unvernunftig.

Frau Braumn ward von Tag zu Tage ab
gewieſen, bis alle die erwarteten Schiffe gelan

det waren, ohne eine Zeile vom Obriſten zu

bringen; ſo daß der Baron ſich wirklich ſo ſtark

fur das Madchen (denn Mamſell hieß es gar

nicht mehr) ausgebeutelt hatte, daß er es ſehr

bedauern muſſe, der Frau Braun nicht dienen
zu konnen.

Die Wirthin erſtaunte; der Baron kehrte
ihr den Rucken zu, und ſie gieng nach Hauſe,
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um auf ihren Mann, den Obriſten und den

Baron zu ſchimpfen.

„Die Zeit vorbey!« ſagte Braun: »„ſo
iſt die Zeit denn wirklich vorbey, wo ich von
meinem Obriſten horen ſoll? O er iſt todt, er

iſt todt!«

Frau Braun lebte wieder auf. „Todt ?cc
erwiederte ſie; „nun, der Baron hat das Teſta—

ment von ihm, und ich glaube, wenn er todt
iſt, er hat uns etwas hinterlaſſen, vier bis funf-

hundert Thaler wenigſtens.«

„Das hoffe und wunſche ich nicht,“ ſagte

Johann heftig.

Der Baron trat herein. Er, der eine
Stunde zuvor ihr den Rucken zugekehrt hatte,

lachelte und ſcherzte jetzt.

Frau Braun ſah murriſch, und ihr Mann
betrubt aus; keines von Beyden ſprach.
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Doch der Baron ſprach, und ſogar uber

das Geldleihen; erſtlich wolle er ihnen Geld
vorſchießen, ſo viel als ſie brauchten; dann

wolle er ſeine Niecren und Demoiſell Frank
holen, um einige Tage bey ihm zumubringen;
und endlich, habe er den Augenblick vom Obri—

ſten Frank ein Packet erhalten, in welchem,
nebſt dem an ihn, Briefe waren an Demoiſell

Roſinen, Madam Muller und Herrn
Braun.

Unſer Wirth ſchrie vor Freuden laut auf.

Der Baron ubergab den Brief der Frau
Braun, die nach ihrer Gewohnheit ſogleich

das Siegel aufbrechen wollte; aber Braun
riß ihn ihr aus der Hand, und entfernte ſich,
um ihn zu leſen, auf ſeine Lieblingsbank unter der

Linde. Dafur hatte ſie ihm nun gewiß den
Text geleſen, wenn nicht ein Stuckchen Papier

aus dem Briefe gefallen ware, daa Johann
vor Thranen nicht ſah, und welches Madam
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Schwalbe aufhob, und der Baron fur
eine Banknote von drey hundert Thalern er—

klarte, die fur Johann und Johanna
Braun beſtimmt ſey.

Unſerm Wirth ward ubel; er mußte ſich
niederlegen; die Wirthin verſicherte, ſie mußte

nachſten Sommer ein ſeidnes Kleid haben. Der

Baron war ſpaßhaft, die Bauern ſteckten die
Kopfe zuſammen, die Rechnungen wurden be—

zahlt, und die Wirthin ſpielte die Dame mehr,

als je.

Nun ſchien fur Roſinen wieder ein gun—

ſtiger Stern: mit dem Briefe kamen Packete
voll von reichem Gold- und Silbermuſlin; zwey

Stuck davon waren an Madam Muller ad—

dreſſirt, das Uebrige ſolle zwiſchen Roſinen
und ihren jungen Freundinnen, den Frauleins

von Erdſchwamm, getheilt werden. Hof—

fentlich kann ſich nun der Leſer die plotzliche

Einladung nach Eſchenfeld erklaren.
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Die Briefe des Obriſten waren kurz, doch
jede Zeile athmete das Wohlwollen, das jeden

ſeiner Schritte ſegensvoll bezeichnete; er bat

Madam Muller, Roſinen zu lieben, und
Roſinen, ihn zu lieben, geſtand Roſinen
ſeine Abſicht, ſie zu ſeiner Erbin zu machen,

und beſchwor ſie, ſich dieſer Abſicht wurdig zu

erhalten und brav zu werden.

Demoiſell Frank beantwortete dieſen Brief
Franzoſiſch denn ſeinem Wunſche gemaß ſollte

ſie ſich in dieſer Sprache vorruglich vervollkomm

nen, und Madam Muller verſicherte ihn,
ſeine Gute werde mit dem Erfolge begleitet wer

den, ſur den nur ein Geiſt, wie der ſeinige, Ge—

ſchmack empfinden könnte; denn ſchon habe ſeine

Pflegtochter an Geiſtes- und Korperbildung
alle ihre Mitſchulerinnen ubertroffen.

Drey Jahre hintereinander liefen Proben

von der Ausdauer der Liebe und Freygebigkeit

des Obriſten ein, wahrend welcher Zeit unſre

Heldin Eſchenfeld ſehr oft beſuchte.
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Der Baton ließ ſeine Mudchen in Frieden—

thal, bis ſie in die große Welt konnten einge—

fuhit werden, und die Madchen, denen man

das Gegentheil nicht befohlen hatte, liebten

Roſinen ſo zartlich, daß ſie auf dieſer ikre
ſtarkere Liebe zu Demoiſell Blumenthal
eiferſuchtig wurden.

Doch da Fraulein Charlotte jehzt in ihrem
achtzehnten und ihre Schweſter im ſiebzehnten

Jahre ſtand, da ſie groß und ſchon geworden

waren, ſo ſah ſich ihr Vater jetzt nach einer

Fuhrerin fur ſie um, die ſie mit der großen

Welt bekannt machte.

Madam Schwalbe war jung und ſchn
geweſen, und ihr heißeſter Wunſch war, im—

mer ſo zu bleiben.

Sie machte Witz und Spaßchen, die vor

ſolchen Beurtheilern, wie der Baron war, paſ—

ſirten; ſie hatte gute Geſellſchaften beſucht, aber



noch mehr davon geſchwatzt; ihre Leidenſchaft

fur Putz und Vergnugen qualte ſie, da ihre
Einkunfte zu gering waren, um beydes nach

Geſchmack wahlen zu können. Dieſe Dame

nun wahlte der Baron ſur den wichtigen Po—

ſten einer Fuhrerin fur ſeine beyden Frauleins,

und ſein Antrag ward mit beyden Handen ae

ceptitt.

Nachſt dem, daß Madam Schwalbe ſchon

und witzig ſeyn wollte, war es noch ihr Stecken

pferd, daß ſie Rathgeberin und Patronin aller
Hulfsbedurftigen und Bedrangten ſeyn wollte;

ſie war die geheime Rathin der Wirthin
Braun, und wirklich, das ganze Dorf benei—

dete ſie deßwegen.

Sobald Madam Schwalbe ihre Privat
angelegenheiten zu Stande gebracht hatte, ging

ſie nach Friedenthal, um die Frauleins zu uber

nehmen, die nach des Barons Willen in ſeiner

Geſellſchaft eine Reiſe machen ſollten, damit
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ſie die Welt kennen lernten. Zu dieſem wichti

gen Geſchaft wurden unter der Leitung des

Orakels der Madam Schwalbe die erforder
lichen Zuruſtungen gemacht, wahrend der Ba—

ron die Ankunft des Jndiſchen Packetboots er-

wartete, weil Demoiſell Frank, die ihn jetzt
Vormund nennen durfte, noch vor ſeiner Ent
fernung, die leicht vier Monate dauern konnte,

ihre Briefe zu erhalten wunſchte.

Nachdem man Moche fur Woche vergebens

gewartet hatte, erſcholl das Gerucht, das er—

wartete Packetboot ware verloren gegangen;

und da alle die andern nach Deutſchland be
ſtimmten Schiffe angekommen waren, ſo ward

der Tag zur Antretung der Relſe feſtgeſetzt, und

alle Hoffnung, Briefe aus Indien zu bekom
men, fur dieſes Jahr aufgegeben.

Frau Braun hatte ihren Brauer bis jetzt
vertroſtet; doch da er nicht langer warten wollte,

ſo gieng ſie wieder zu dem Baron, mit dem
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alten Anliegen, ihr hundert Thaler vorzuſchie—

ßen, was er ihr diesmal nicht abſchlagen durfte;

denn es konniteen ja alle Augenblicke Wechſel

vom Obriſten ankommen, auf die Frau Braun

ſo eiftig gewartet hatte. Doch ließ er ſich auf
jeden Fall eine Verſchreibung aufs welße Roß

geben, ob er gleich, wie die Wirthin meynte,

gar nichts riſtirte. Dann reiſte der Baron
nebſt ſeinen beyden Erbinnen und ihrer Fuhte

rin ab.

Demoiſell Blumenthal ſollte zu ihrem
unbeſchreiblichen Verdruſſe Friedenthal verlaſſen;

denn ihre Zuneigung zu unſerer Heldin bot

Zeit und Umſtanden Trotz.

Doktor Rabe, deſſen großes Genie, der
Himmel welß, wie? unterſtutzt worden war,

hatte vor Kurzem eine große Geldſumme bezahlt,

um in der Stadt das Geſchaft eines großen
Prakticus treiben zu konnen. Der Doktor
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konnte von ſeinen tauſend Thalerchen eben ſo

wie Frau Braun von ihren hutdert, ſagen,
daß ſie weg waren, wie nichts; doch dos Ge—

heimnißvolle blieb immer noch, woher ſie kamen.

Er nahm das Haus und die Menbeln des Herru,

in deſſen Stelle er trat, an, wie ſie lagen und
ſtanden; vettauſchte ſeine Chaiſe mit einer Kut—

ſche, miethete noch einen Lakey, und ob er ſchon

ſein Landgut in Eſchenfeld beybehielt, und

einen Haushofmeiſter darauf ſetzte, ſo wohnte
er doch vorzuglich in Altona, wo nach Madam

Blumenthals Willen die Demoiſell bey ih—
nen ſeyn ſollte.

Der Leſer erinnert ſich hoffentlich noch, daß

Doktor Rabe einen Sohn hatte, und dieſer
Sohn, ob er ſich gleich in dem ſchonen Hauſe

ſeines Vaters nicht zeigen durfte, ob er gleich

nicht mehr in der Familie erwahnt ward, war

doch noch am Leben.

Da ſich der junge Rabe vor der delikaten

Madam Blumenthal nicht durfte ſehen laſ—
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ſen, ſo nahm ihn der Bauerndoktor, ſein Onkel,

mit ſich, und dies ſah der große Dortor, der
taglich mit ſeiner Mutter zankte, und ihr ihre

Niedrigkeit vorwarf, ſehr gern.

Der Doktor erbot ſich, jahrlich zwanzig
Thaler fur ihn zu bezahlen, bis er den Pflug
regieren und ſelbſt ſein Brodt wurde verdienen

konnen; dann ſolle dieſes Koſtgeld aufhoren.

Dieſer Vergleich ward zu Papier gebracht,
und froh gieng der junge Rabe neben ſeines

Onkels Pferden her, dann und wann nach
Eſchenfeld zuruckblickend; doch ſein Vater blahte

ſich ſtolz in ſeiner Kutſche, und das ganze Eſchen

feld gaffte ihn an.

Allein, ob ſich gleich der kleine Rabe ziem

lich wohl bey ſeinem Onkel und ſeiner Großmut

ter befand, ſo waren doch drey Perſonen in
Eſchenfeld, die er ſehr oft zu ſehen wunſchte;

dieß war ein armer Barbier, der die Kochin



der ſellgen Madam Rabe geheurathet und
nebſt ſeiner Frau immer Achtung fur das An

denken der Mutter des jungen Rabe bezeugt
hatte; und Eleonore Blumenthal, ſie
mochte nun ſeine Schweſter oder Couſine ſeyn,

die ſeine Zuneigung mit Theilnahme erwiederte,

ihr kleiner Taſchengeld mit ihm theilte, wenn

er unter der Bedeckung der Nacht zu ſeinem
Freunde, dem Barbier, kam; und dies that
er oft, hielteſich heimlich einen Tag in Eſchen

felb auf, und kehrte die folagende Nacht wie—
der in das Stadtchen, wo ſein Oukel hauſte,

zuruck.

Demoiſell Blumenthal gieng jeden Sonn

abend nach Hauſe, und blieb bis Montag; ſo

daß man, indem ſie um das Dorf ſpatzierte,
wie ſie wollte, ihre Zuſammenkunfte und Un—

terredungen mit dem jungen Rabe gar nicht

arqwohnen konnte. Dieſe Zuſammenkunſte

ſingen mit unſchuldiger und kindiſcher Zunei—

gung an, und wuchſen im Fortgange ſo an

C



Jntereſſe, daß Demoiſell Blumenthal ganz
von Schmerz uberwaltigt ward, als ſie horte,
daß ſie nun eine Stadtmamſell werden ſollte.

Das Wegziehn des Doktors war ſur unſere
Roſine eine harte Prufung; es beraubte ſie

ihrer einzigen Freundin, der ſie alles anver
trauen konnte.

Demoiſell Blumenthal ſtand jetzt in
ihrem funfzehnten Jahre, und ob ſie gleich
beym Anfange ihrer Bekanntſchaſt mit Roſi

nen weit großer als dieſe war, ſo war doch
Roschen jetzt um einen halben Kopf großer.

Madam Muller hatte den Grundſatz,
daß die beſten Geſetze immer die waren, die

man durch Beyſpiel auflegte. Nichts, pflegte

ſie zu ſagen, wird mit ſo vielem Eifer unter—

nommen, und mit ſo vieler Gewiſſenhaftigkeit

ausgefuhrt, als wo der Weg zum Gehorchen

durch Beyſpiel geht; und ſie ſorgte vorzuglich



dafur, daß ſie die Unterlehrerinnen in der
Schule ihren Untergebnen auch als Muſter

aufſtellen und zur Nachahmung empfehlen
konnte.

Unter der Sorgfalt eines ſolchen Frauen—

zimmers mußte Roſine, mit den beſten An—
lagen, ſchneller Faſſungskraft, treuem Gedacht—

niß, ſcharfer Urtheilskraft und gelehrigem Ver—

ſtande! begabt, der Gegenſtand der allgemeinen

Achtung und Bewundrung ſeyn. Jhre Stim-

me war melodiſch und ſanft. Sie ſpielte mit
großer Fertigkeit ſowohl Harfe als Pianoforte,

ſprach etwas Jtalieniſch, und Framoſiſch, wie

eine Pariſerin. Sie jeichnete mit Geſchmack,

und ob ſich ſchon die jetzige Erziehung ſtolz uber

die Stahlnadel erhebt, ſo war doch Roſine
die großte Kunſtlerin mit der Nadel.

Bey ſo vielen Urſachen, vetrgnugt zu ſeyn,

war ſie nichts weniger als dies; ein geheimer
Kummer nagte an ihrer Seele; bloß der Mam—

C 2



ſell Blument hal entdeckte ſie die Quelle da

von.

Jm Beſitz aller vom Obriſten geſchickten
Koſtbarkelten und Beaquemlichkeiten, vergaß

Roſine doch nie, daß ſie eine Mutter hatte,
der wahrſcheinlich, wenn ſie noch lebte, Brodt

fehlen, und die im Elende ſchmachten mußte.

„Ach! Eleonore,“ pflegte ſie zu ſagen, (Cund
ihre Wangen brannten bey der erniedrigenden

Ruckerinnerung;) ſo niedrigdenkend, ſo ſchlecht

ſie auch ſeyn mag, iſt ſie nicht meine Mutter?

Habe ich nicht einen Vater, der eben ſo elend

iſt? und kann ein Kind, das im Ueberfluſſe
lebt, deſſen Wunſchen man Jjuvor kommt, darf

es glucklich ſeyn, wahrend die unglucklichen

Urheber ſeines Daſeyns ſchmachten, oder viel—

leicht vor Mangel den Geiſt aufgeben?e

Die edle Herzenswarme der jungen Blu—

menthal ließ ſie an Roſinens Noth



nicht bloß theilnehmen, ſondern ſie litt ſelbſt

mit.

Nun, ſagte ſie eines Tages zu Roſinen,
du klagſt um deine Mutter, du, die ſonſt im
mer gelaſſen iſt, wahrend ich, die zehnmal mehr

Urſache hat

Wie? Lorchen, du Urſache?

Kannſt du oder ſonſt jemand beweiſen, daß

ich nicht weit mehr Urſache habe, zu klagen?

Gute Eleonore, nein! du haſt Freunde,
Blutsfreunde, die dich lieben und beſchutzen.

Kann ſeyn, und kann auch nicht ſeyn:;
Gott weiß, wo meine armen Eltern leben! Jch

glaube, wenn ich eine Mutter hatte, ſo ſollte

ich ſie lieben, aber was meine Tante (wie

einige ſagen) oder Mutter (wie andere behaup

ten) Blumenthal anbetrifft, wenn ich von



der einen Tropfen Bluts in meinen Adern habe,

ſo iſt er aufruhreriſch und unnaturlich; und ich

glaube in der That, keine Thrane wurde ich
vergießen, wenn ich ſie auch nie wieder ſehen

ſollte. Sie iſt am ganzen Elende des armen
Willhell ms Schuld; jedermann ſagt, was er
fur ein hubſcher artiger Knabe geweſen ſey,

und wie ſehr ſeine gute Mutter ihn geliebt
habe.

Roſine erſtaunte, da ſie Eleonoren
jetzt zum erſtenmahl auf zwey Perſonen, nam

lich auf Doktor Rabe und Madam Blumen—
thal, ſcheiten horte, von denen ſie giaubte,

daß ſie Lorchen doch ſo zartlich liebten, und
ſie gab ihrer Freundin deßhalb einen Verweis.

Elebnore zerfloß in Thranen; bey jeder an
dern Gelegenheit nahm ſie den Freundſchafts—

verweis mit Dank an; doch nichts konnte ſie

hier uberfuhren, daß es naturlich ſey, wenn

ein ehrlicher Mann ſeine eigne Mutter ſchluge,

eder ſeinen eignen Sohn vernachlaſſigte; noch,



daß ein gutes Weib ſich in ſolche abſcheu—
liche und unnaturliche Handlungen miſchte, die

nach Gottes- und Menſchengeſetzen unerlaubt

waren.

Roſine konnte alſo ihrer Eleonore
nicht ganz Unrecht geben, aber Eleonore
konnte doch auch Roſinen nicht uberreden,

ſie habe Recht. Die gegenſeitige Zuneigung
der beyden Madchen wuchs immer mehr; ſie
waren nur eine Seele in zwey Korpern.

Die Entſernung der Demoilell Blumen—
thal aus der Erziehungsanſtalt zu einer Zeit,

da das Packetboot verloren gegangen war,

machte Roſinen ganz troſtlos, zumal, da der

Krieg in Indien jetzt ſehr heftig ſeyn ſollte, und

man erwarten konnte, daß des Obriſten Unver
zagtheit immer vorne an ſeyn wurde.

„Ach!ec ſeufzte Roſine, »„iſt dies jetzt

rine Zeit, meine Freundin zu verlieren
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Furcht war nicht bloß das Hirngeſpinſt in

Noſinens Kopfe; auch Madam Muller,
die ihrer jungen Freundin ſo gern Muth ein
geſprochen hatte, zitterte fur ſie; und als De—

moiſell Blumenthal bey ihrem Abcchiede ver—

ſicherte, Roſine Frantk ſolle ſtets ihr Gluck
und Vermogen mit ihr theilen, ſo ſeufzte
die gute Mullerin unwillturlich uber die
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie es einſt brauchen
konnte.

Madam Sch walbe ſtark geſchminkt, mit
hohen wehenden Federn und ſtolzem Geiſte kam

mit den Fraultintz von Erd ſchwaman, um
von Madam Muller Abſchied zu nehmen.

Als ſie die Demoiſell Frank vor dem Fen—
ſter vorbeygehen ſah, fragte ſie, wer das liebe
ſuße Madchen ware, und wunſchte, indem ſie

zum Spiegel lief, daß die Demoiſelles bemer—

ken mochten, daß der Umriß von dem Geſichte

dieſes reizenden Madchens ganz »dem ihrigen

gleiche; doch fugte ſie ſogleich hinzu, da ſie einen
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ſchlechtbedeckten Mangel des ihrigen bemerkte:

„ich meyne an Jntereſſe.“

Wahrend Madam Sch walbe ihre Geſell—
ſchaft ſo amuſirte, und ſich ſeibſt zum Gegen

ſtande der Unterhaltung machte, fuhr der Ma

dam Muller der Gedanke durch den Kopf—

daß die Thorheit und kacherlichteit der Schwal

bin, indem ſie immer Gonnerin und Rathgebe—

rin ſeyn wollte, diesmal zum Nutzen der Ro—

ſine gelenkt werden konne; und ſie fuhrte ſie

deßhalb in ein anderes Zimmer, um ihr einige

Worte im Vertrauen zu ſagen.

Madam Schmwalbe hupfte unter der Laſt

ihres blauen, rothen und gelben Kopfputzes

mit ihr hinweg, und vertauſchte, wie gewohnlich,

die Eitelkeit des Putzes ſogleich mit der gefuhl—

vollen, empfindſamen Außenſeite, als Madam

Muller ihr ſagte, es ſtehe in ihrer Gewalt,
ihr und dem jungen Frauenzimmer, das ſie den

Augenblick ſo gelobt habe, einen außerordent-

kichen Gefallen, zu erztigen.
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„Nichts auf der Welt werde ihr ſo viel

Vergnugen machen, wohin ſolle ſie gehn? was

ſolle ſie ſagen? was konne ſie thun ?«c

Madam Muller geſtand ihre furchtvolle
Ahndung, daß der gute Obriſte Frank in der
Niederlage bey Seringapatam, die man ſchon

in Deutſchland erfahren habe, geblieben ſey.

„Obriſter Frank,“ erwiederte Madam
Schwalbe, was hat das artige Geſchopf mit
dieſem zu thun? Das kann doch unmoglich die

kleine ſchmutzige Bettlerin nicht ſeyn, die er

anf der Straße aufgeleſen hat? ec
4

Madam Muller antwortete mit einem
Lacheln, es ware die nchmliche, und fugte hinzu:

es ware vielleicht beſſer, daß ſie der Obriſte
auf der Straße gelaſſen hatte, wenn er geſtor

ben ſey, ohne fur ſie zu ſorgen.

„Himmel! Sie. erſchrecken mich! rief Ma—

dam Schwalbez das arme Geſchopf, ſie iſt



außerordentlich ſchon, ich ſah juſt als Madchen

im Profil ſo aus; aber was kann ich thun?

Soll ich ihr die ſchlimme Zeitung hinterbrineen,

und ſie bitten, ſich nicht zu kranken? ſoll ich

nach Altona gehn und mich nach ihm erkundi—

gen, oder ſoll ich u

Nach Seringapatam gehn, dachte Madam

Muller. Die Wirthin Braun hatte oft be—
hauptet, daß der Obriſte ein Teſtament beym
Baron von Erdſchwamm zuruckgelaſſen

hatte; doch dieſer war immer außerordentlich

ſtill uber den ganzen Umſtand geweſen, obgleich

Madam Muller oft und mit Fleiß dieſen Um—

ſtand von ihm auszulocken geſucht hatte.

Jede Rechnung, die er neuerlich fur Roſi—

nen bezahlte, war immer mit der Klage be—
gleitet, es ware ſein eignes Geld, und er thate

es fur ſeinen geliebten Heinrich.

Doch Madam Muller merkte wohl, daß
bey ſeinem Geize hier eine andere Urſache zum



Grunde liegen muſſe, ob ſie gleich nichts weni

ger als argwohniſch war. Und jetzt theilte ſie
der Schwalbin jeden Verdacht uber dieſe Um—

ſtande mit. Madam Schwalbe verſprach
im ganzen Ernſte, ſich fur Roſinen zu ver—

wenden; doch als ſie nach Eſchenfeld zuruck kam,

ſaß ſie wieder auf dem Steckenpferde des Witzes,

und Alles war vergeſſen.

So verreiſte ſie, ohne an Demoiſell Franuk
noch an das Teſtament ein einzigesmal wieder

zu denken; als ſie aber wieder nach Eſchenfeld

zuruck kam, und den weinenden Braun bey

dem Baron von Erdſchwamm fand, wo ſie
horte: des Obriſten Frank Nahme ſey endlich

auch auf der Liſte der Erſchlagenen mit einge—

ſendet worden, da fiel ihr das ganze Verſpre

chen wieder ein.

„Nun, Herr Baron!«e ſagte Madam
Schwalbe, »„Sie haben ja ſein Teſta-

ment? a



„Hab' ich es?«c erwiederte dieſer.

„Ja gewiß, der Obriſte gab es Jhnen bey
ſeinem Abſchiede.

„Wirklich? Und wer ſagte Jhnen denn
das, meine ſchone Dame?«

„Wer? i nun, Madam nein ich hab'
es vergeſſen.t

„IJch glaube, Madam Braun?“«

„Nein!«“e antwortete die Schwalbin.

„Madam Muller?«

„Nein!

„Alſo das Madchen, die Kleine, wie nen
nen Sie ſie? ec

„Wer?ce fragte Madam Schwalbe mit
einem Tone, der Verwundrung ausdruckte.



„Jch wollte wetten, mein Onkel meynt
Demoiſell Frank,«e ſagte das alteſte Frau—

lein.

„Das glaube ich ebenfalls; nun gut, Hert

Baron, auch die war es nicht. Die ganze
Welt ſagt es, und die ganze Welt glaubt es.“

»Nun gut, meine ſchone Dame, ſo rathe

ich Jhnen denn, in Zukunft zu glauben, daß
die ganze Welt ſich hier abſcheulich geirrt
habe; denn ich verſichere Jhnen, ich habe kein
Teſtament, und glaube auch nicht, daß der

Obriſte je eines gemacht habe, und ich will Jh—

nen auch noch ein Geheimniß anvertrauen, das

die ganze Welt wiſſen kann: ich glaube namlich,

der Obriſte hatte wohl bey ſeinem Tode nichts

mehr zu vermachen; er war bey Lebzeiten zu

verſchwenderiſch.

„Ach! das arme Kind!«c rief Madam
Schwalbe, »„was wird ſie nun mit ihrem fei—

nen und ſchonen Geſichtchen anfangen?«



„Jch habe die Feinheit noch nicht entdecken

können,“« ſagte das Jjungſte Fraulein, indetna

ſie den Paminahandſchuh von ihrer weißen

Hand zog.

„Und was ihr Geſticht betrifft, da bin ich
verſichert, es iſt zu blaß, um ſchon genannt
werden zu konnen,“« fiel ihre Schweſter ein.

„Sey ſie was und wie ſie wolle,“ ſagte
der Baron „jetzt muß ſie ihr Brodt verdienen.«

„Das iſt unmoglich, Herr Baron,“ erwie.

derte die Schwalbin.

„So muß ſie verhungern, oder zu ihrem
erſten Stande, zum Betteln, zuruckkehren;

denn in einem Jahrhunderte lebt nur Ein ſol—

cher Thor, wie Obriſter Frank.“

Zwey Briefe mit ſchwarzen Siegeln lagen

auf des Barons Tiſche. Nachdem der Baron



ſeinen Brief geleſen hatte, gaber Braunen
den andern, und dieſer ließ ihn ſich von Ma—
dam Schwalbe vorleſen.

An Sr. Hochwohlgeb. den Herrn Baron
von Erdſchwammn dieſes unterthanige Bitt—

ſchreiben von Jakob Schulze aus Weſt
phalen.

Hochwohlgeb. Gnaden!

Hiermit wollte ich nur Euer Gnaden
melden, daß ich wieder angekommen bin

in mein Vaterland, mit Einem Arme, Gott

ſey gelobt:! Mein guter Herr Obriſter
Frank iſt geblieben, er fiel an meiner Seite

mit vielen blutigen Wunden. Jch darf
Euer Gnaden nicht ſagen, er war ein Mann

von großer Herzhaftigkeit und Ehre. O weh

mir, daß er ſeinen armen unwurdigen Die-

ner auf der Erde gelaſſen, ſolche Zeitungen

mit nach Deutſchland zu bringen. Jch weiß

nicht, wie es war, aber, als die Kanonenkugel



mir meinen Arm nahm, da ſchloß ſich mein

Auge, und meine Sinne verließen mich. Jm

namlichen Augenblick fiel mein armer Herr.

Ein gewiſſer Feldſcheer Herr Hartlieb, der

meine Muhme Mey gut kannte, nahm
mich vom Schlachtſelde, und ſchickt mich
jetzt mit vieler Gute nach Hauſe.

Sie konnen veiſichert ſeyn, daß ich
nicht nachlaßig bin, viel Nachfrage meines

armen Herrns wegen zu halten, aber der

Teufel ſelbſt kounte nicht auf dem Boden in

dem heißen Lande liegen Einen Tag, nach

dem er todt war. Ach, es wurde Jhr Herz
bluten machen, zu horen, wie viele brave

Deutſche in dem verdammten Haufen wie
Hunde lagen, und ſo mein armer Obriſter konn

te nicht bekommen einen chriſtlichen Sarg; ich

zweifle nicht, daß er ein Teſtament gemacht

hat, und wenn es ſo iſt, bitte, daß Euer
Gnaden mir mein Legat ubermachen, damit

ich nach Hauſe bis Weſel kann; und ich
D



22 50
werde Euer Gnaden verbunden ſeyn, fur

Gie zu beten bis in Tod

Jakob Schulze.

Madam Braun dankte dem Himmel, daß
ſie ſchreiben und Geſchriebenes leſen konne,

doch weil Madam Schwalbe gelehit ware,
und ſie ſo ſehr zittere, ſo bat ſie, daß Madame

den andern Brief auch leſen mochte, welches

ſie ſehr gefallig that,wie folgt:

Mein Herr!

Da ich die Ehre gehabt habe, Jhnen
verſchiedne Packete vom Obriſten Frank

in Indien zu uberſchicken, ſo nehme ich

mir die Freyheit, Sie zu bitten, mir zu
ſagen, wer ſeine Erben ſind, da einige
geheime Papiere in meine Hande gekommen

ſind, die ich bloß ihnen zu ubergeben wunſche.

Jch erinnere mich, daß das letzte Mal, als
ich das Vergnugen hatte, dieſen braven wur
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digen Mann in Pyrmont zu beſuchen, und
ich ihn erinnekie, daß bey ſeinen unſichern

Geſundheitsumſtanden, eine teſtamentatiſche

Verordnung keine unnothige Sorge ſeyn

wurde, er mir antwortete: „ein wurdiger,

ein ehrlicher, ein braver Mann iſt mein ge—

ſetzmaßiger Erbe; er wird genug finden, um

ſich fur ſeine Muhe zu bezahlen, wenn er

ſich einige nimmt; ich werde kein Teſta
ment machen. Aus dieſem Umſtande ſchlie-—
ße ich, daß er inteltatus geſtorben iſt. Er

beſitzt gewiß großes Vermogen ſowehl in Jn

dien, als Deutſchland, wie Sie wahrſchein

lich wiſſen werden. Wenn Sie mit der
Perſon bekannt ſind, die er meynte, ſo
werde ich Jhnen verbunden ſeyn, wofern ſie

mich mit ihrer Addreſſe beehren, und bin,

mein Herr

Jhr
gehorſamſter

J. Weller.
D 2
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Ein tiefes Stillſchweigen folgte auf Leſung

dieſes Briefes, welches endlich der Baron un
terbrach.

„So ſehen Sie, Madam, daß nicht die

ganze Welt glaubt, der Obriſte Frank
habe ein Teſtament bey mir zuruckgelaſſen, t
indem er Madam Schwalbe anredete.

„Aber ich glaube es, und will es beſchwo-

ren,et ſagte die Braunin, die vor Aerger
berſten wollte, »und mein Mann nwo biſt

du denn? Johann Johann! wo
iſt denn mein Mann? Der arme Narr, er
gramt ſich gewiß um ſeinen Herrn; aber der
mag hler ſeyn oder nicht, er war Zeuge beym
Teſtamente, und der kann es bezeugen.c

„Was ſchwakzt das Weib! kann ihr Mann

es bezeugen, das das Teſtament mir uberge
ben worden iſt? er

„Nein, das ſage ich nicht, aber
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„Aber was denn, Weib? Jch ſage Jhr,
ich habe kein Teſtament. Kein Wort mehr
davon; und wenn Sie oder ihre Konſorten

mich bey der Welt anſchwarzen wollen, ſo
werde ich ſie vor Gericht finden, und nicht
ſchonen.«c

Das Wort Konſorten bezog jedes von den

Anweſenden auf ſich, daher es allgemein hieß,

die Sache ſey ja ſonnenklar, und man wundere

ſich, wie ſie des gnadigen Herrn Wort bezwei

feln konne: ſo ließ man ſie im Stiche, weil

man ihre Schulden merkte.

vWo iſt mein Mann ?«c fragte die Brau
nin, ſobald ſie nach Hauſe kam.

Er ſetzte ſich auf die Poſt, artwortete der
Hausknecht.

Was fur narriſches Zeug hat er ſich wie.
der in den Kopf geſetzt! ich glaube, er wird



Schulzen aufſuchen wollen, und der Baron
iſt doch

„Was ?ec fragte der Hausknecht.

„Ein Schurke, unter uns geſagt, und er
hat, ſo wahr als ich lebe! meinet Herrn Teſta—

ment bekommen.“

Madam Muller hatte von Madam
Schwalbe gehort, daß jetzt wirklich kein Te

ſtament da ware, und ſie hatte ſchon aus
Eſchenfeld erfahren, daß der Baron, da er
ſeine Rechnungen wegen der Ausgaben fur

Roſinen in Ordnung briuge, um ein Ge—
genſtuck aufweiſen zu tönnen, wenn des Obri—

ſien Erbe die Ausgaben fur Finken aufzeigte,
wunſche, ſie mochte ihre Rechnungen zu Ende

dieſes Vierteljahrs einreichen, weil er weiter

nichte ſur Roſinen nachher bezahlen wolle.

Die, Braunin ſuchte ihren Mann vergebens



in Hamburg, fand endlich Schulzen mit
Einem Arme, fragte uberall nach ihrem Manne,

doch vergebens, kehrte halb verwirrt nach
Eſchenfeld zuruck, und fuhr ſogleich nach Frie.

denthal.

Da klagte ſie Roſinen ihre Noth, aber
Madam Muller verbot ihr, etwas vom Teſta
mente zu ſagen. Leider war dies nur zu ſpat,

denn ſie hatte Roſinen ſchon alles geplaudert.

Das Madchen war jedoch ſehr gelaſſen und er—

geben in den Willen der Vorſehung.

Kaum war die Gaſtwirthin fott, als De
moiſell Blument hal herein ſprang, und Ro
ſinen in ihre Arme ſchloß, ihren Verluſt be—
dauerte, und verſicherte, ihr Schickſal moge

ſeyn, welches es wolle, ſie werde es mit ihrer

Freundin theilen.

Der Madam Muller unruhiger Blick
konnte Roſinen nicht entgehen; ſie kußte ihr
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die Hand und fing ganz ruhig an, von dem Ge

genſtande zu ſprechen, der, wie es ſchien, ihre

Freundinnen mehr, als ſie ſelbſt beunruhigte.

Madam Muller hatte vor Kurzem ſich
nach einer wurdigen Lehrerin erkundigt, die

den ubrigen liebenswurdigen Frauenzimmern

an die Seite geſetzt werden könnte; Roſine
bot ſich hierzu an, nicht angſtlich oder kriechend,

ſondern mit der freyen und gerechten Zuverſicht,

dieſe Beſetzung der Stelle werde gegenſeitig von

Nutzen ſeyn.

Madam Muller nahm ihr Erbieten an,
und Roſine konnte ſich ſehr leicht mit einem

Looſe ausſohnen, das im Vergleich mit dem,

was ſie einſt war, uberglucklich heißen konnte.
Jhr Herzſchlug dankbar dem entgegen, der eben

ſo Vater des Furſten als des Bettlers iſt.

Jch wurde Madam Muller und ihre Zog
linge beleidigen, wenn ich ſagen wollte, daß

die Veranderung von Roſinens Charakter



keine Aenderung bey ihnen hervorbrachte; ſie

ward mit Achtung behandelt; bisher hatte man

ſie als ein Muſter gelehriger Vollkommenheit

betrachtet, und jetzt ſah man zu ihr auf, als
auf ein Beylpiel, das nachzuahmen Tugend,

und deren Ungluck nicht mit Achtung zu behan

deln, Verbrechen ſeyn wurde.

Die Zeit, wo ſie unter des Obriſten Auge
lebte, nannte ſie den kurzen Feyertag ihres Le—

bens; ſie vergaß immer' noch nicht ſeine Stimme

und ſein Beuehmen, da ſie ſeine Perſon und

Geſichtszuge langſt vergeſſen hatte. Doch, wah

rend der Gegenſtand von des Obriſten Franks

Zuneigung ſo glucklich eine Stelle hatte, ohne

daß ihr das Obdach fehlte, wofur er immer ſo

beſorgt war, es ihr zu verſchaffen, ſo erfuhr

die Braunin in ihren Glucksumſtanden eine

Metamorphoſe, die ſie zu ertragen weder Ver

ſtand noch Geduld genug beſaß.

Eine Woche nach der andern vergieng, ohne

eine Nachricht von ihrem Manne; ihre Ge
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ſchafte kamen in Verfall; Schulden hauften ſich

mit jedem Tage; die Glaubiger wurden drin—

gend, und das Geld rar. Sie nahm ihre Zu—

flucht zum Gerichtshalter.

Der Baron hatte noch ein Wirthshaus
mit allen Bequemlichkeiten an die Straße hin—

gebaut, ſeitdem er den Tod des Obriſten gewiß
erfahren hatte.

Es iſt wirklich wahr, den kleinen Gaſthof
mit dem hubſchen grunen Platze vörn an, hatte

man zuvor fur den artigſten Ort gehalten; doch

jetzt war es des Barons Lieblingeidee, das
alte weiße Roß niederzureißen, und das neue

zu privilegiren.

Der Gerichtshalter Falk gab der Brau—
nin den Rath, ſie ſolle alle ihre Creditoren, die
unter funf Thaler ſchuldig waren, oitiren und an

des Barons Schreiber, der, beylaufig geſagt, ſein

Gohn war, bezahlen, das Haus, ſo wie auch



ihre Gerathſchaften verauetioniren, und den

Schreiber das Geld einnehmen laſſen, der es

zu ihrem Vortheil thun wurde. Die Wirthin,
welche gedemuthigter Stolz, zerruttete Umſtande

und veranderte Geſichter, die ſie jeden Tag an

traf, nebſt der Ungewißheit von ihres Mannes

Schickſal faſt verwirrt machten, war jetzt eben

ſo voll Begierde, Eſchenfeld zu verlaſſen, als

ſie einſt war, hineinzukommen; ſie nahm ſo

gleich Herrn Falks Rath an; der Schreiber
ubernahm die Jnventur, und man machte An

ſtalt zur Subhaſtation.

Der Auctionstag erſchien. Man ſchlug die
Sachen ſur den zwanzigſten Theil unter dem

Werthe los; die Wirthin verließ plotzlich das

Haus, um den Jammer nicht mit anzuſehn,
und ſuchte bey ihrer Schweſter einen Zufluchts-

ort, die ſte damit ttroſtete, daß ſie glucklich

ſeyn wurde, wenn ſie unter ſieben Jahren

aus den Handen des Gerichtshalters das Geld

erhielte.
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VDoch den nachſten Morgen erſchien zu ihrer

angenehmen Ueberraſchung der junge Falk,

um die Rechnungen in Ordnung jiu bringen.
Aber verſteinert war die aeweſene Gaſtwirthin,

als ſie die Berechnung ſah. Einnahme: vier-
hundert und ſechs und ſiebzig Thaler, ſieben Gro—

ſchen, elf und ein viertel Pfennig; Schulden nebſt

Unkoſten: vierhundert und ſiebenſiebzig Thaler,

zehn Groſchen, elf und einen halben Pfennig.

GSie ware ihm alſo noch einen Thaler drey Gro

ſchen und einen halben Pfennig ſchuldig, wes

wegen ſie ſich aber, wie er freundſchaftlich hinzu

fugte, weiter nicht angſtigen durfe, weil er hoffe,

aus ihren kleinen außenſtehenden Bierſchulden
dies einnehmen zu konnen; wenn er zuvor den

Baron ganz werde bezahlt haben, dem er noch

einige Groſchen habe ſchuldig bleiben muſſen.

Die Leſer werden aus dieſem Verfahren ein—

ſehen, daß der Lehnsherr entſchloſſen war, ſich

ganzlich von der Wirthin des weißen Roſſes zu

befreyen.



Dlie arme Frau ſturzte ſinnlos zu Boden,

und ihre Schweſter ſchickte nach Doktor Ra

ben, um dem ſterbenden Weibe beyzuſtehen.

Doktor Rabe befahl ſeinem Lakey, dem Kut—

ſcher zu ſagen, er ſolle dem Vorreiter auftragen,

daß er ſeinen Famulus aufſuche.

Demoiſell Blumenthal, die Roſinen
oft von den Brauns ſehr liebreich hatte
ſprechen horen, bat ihn, er ſolle doch ſelbſt

gehen.

„Wer? ich? hm! hm! nein; das iſt nicht

fur Leute meines Standes hm! hm!«

„Eleonore bittet darum,et ſagte Ma—
dam Blumenthal, „und ich befehle es.«

Der Doktor konnte weder Eleonorens
Bitten, noch Madam Blumenthals Befeh-

len widerſtehen; doch gehen konnte er nicht;
nein, das war unmoglich! ſeine Fuße, die ſouſt
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ſeiner Mutter, als ſie Kirſchen, Schoten und

Erdbeeren in allen kleinen Stadtthen hockte,

nacheilten. waren jetzt ſeit langer Zeit bloß mit

wollnen Decken und Pelzſtiefeln bekannt; und

ſo ließ man die Kutſche anſpannen, um den
Doktor Rabe wweyhundert Schritte weit zur

ſterbenden Braunin zu fahren.

Es gab eine Zeit, wo die Braunin bey
der geringſten Uebelkeit das ganze Dotf in Be

wegung und Aufruhr ſehzeen kontte; ihr Ge—
ſchrey ward jetzt eben ſo gehort, als ſonſt, und

ihr Mund war furchterlich verzogen; aber jetzt
hatte ihre Schweſter und der junge Falk die

Ohnmachtige allein auf ſich.

Als Doktor Rabe ankam, entwiſchte Falk

mit der Zeitung auf den Edelhof.

„KRecht gut, recht gut, te ſaate der Baron,

vhundert Gulden wollte ich darum geben, wenn

ich ſie los wurde. cc



„Hundert Gulden! Wenn mein Herr Va—
ter das gewußt hatte! Doch, ich werde ſie
gleich fortſchaffen.“

„Ja, thun Sie das, mein guter Falk,«
ſagte der Baron, „»und, horen Sie wenn
funfzig genug waren

Falk eilte fort; allein, es wollte nicht
angehen; die Ohnmachten hielten an, und

ſie lag faſt bewußtlos bis den folgenden Tag,

wo der ODoktor ejn hitziges Nervenſieber ankun

digte.

Was war nun zu machen? Der Baton
ſchickte heimlich zum Doktor, und wollte aus

dem hitzigen Fieber ganzliche Tollhelt machen,

und rieth, ſie ins Tollhaus zu bringen.

Doch die Zeiten hatten ſich geandert, wo

Doktor Rabens Wille, dem des Barons un—

terworfen war.
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but

*1

„Er mir Rath geben! Was kann er von
hitzigen Fiebern verſtehn? das Weib muß ins

Spital kommen.tt

Und auf Doktor Rabens Beſehl ward ſie
auch dahin gebracht.

Demeiſell Blumenthal ſchickte heimlich
Geld, und ließ ſagen, man ſolle alles, was der

Doktor verordne, auf ihre Unkoſten auſchaffen;

dann gieng ſie nach Friedenthal, um dort vor

zubeugen, daß man ihre Freundin nicht er—

ſchrecke und beunruhige, wenn die Nachricht

dorthin gebracht wurde.

Dem Weohlwollen dieſes liebenswurdigen

Madchens verdankte die arme Braunin iht
Leben; das hitzige Fieber ſchlug ihr in die Glie—

der, und, nachdem Bewußtſeyn und Gedachtniß

wieder kamen, mußte ſie drey Monate lang das

Bette huten. Madam Muller und Demoi—
ſell Blument hal ſteuerten Beyde ſehr reich
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lich fur ſie, ſammelten endlich auch noch bey

ihren Freundinnen eine Collekte fur ſie ein,

und ſchickten ſie ins Bad. Roſine erfuhr end
lich, daß ein anderer Wirth und ein neues Wirths—

haus in Eſchenfeld ſey; ſie glaubte aber immer

noch, die Braunin ſuche ihren Mann auf.
Des Barons Charakter hatte ſich nach und nach

ſo entfaltet, daß Roſine es fur ſchandlich
hielt, dieſen mit den noch ubriggebliebenen

Freunden des Obriſten zuſammenzuſtellen.

Die Wirthinn Braun hatte nicht bloß ihr
hubſches Wirthshaus und alle irdiſchen Guter

eingebußt, ſondern auch den ganzlichen Gebrauch

ihrer Glieder; jetzt blieb ihr bloß ein Raderſtuhl,

das warme Bad und das Wohlwollen der De—

moiſelle Blumenthal.

Der Baron und ſeine ſchönen Tochter richte

ten ſich damals in Hamburg ein prachtigeres Haus

ein, als das geweſen war, das der Baron ſonſt

beſeſſen hatte. Die Kutſchen waren nach der

E



neueſten und koſtſpieligſten Art, und zogen aller

Augen in der großen Handelsſtadt auf ſich. Die

Unterhaltungen waren vom hochſten gout. Der

Putz der Fraulein war die verfeinertſte Mode und

zugleich eine Satyre auf Anſtandigkeit. Se. Excell.

der Graf Sternberg, konigl. kaiſerlicher
Kammerherr, geheimer Rath und Neſident in

Hamburg, ein Cavalier von großer Achtung unter

ſeines gleichen, hatte dem Baron von Erd
ſchwamm ein Lieferungspatent verlſchafft,
vermittelſt deſſen er wahrend eines kurzen Krie—

ges ein furſtliches Vermogen aufhaufte. Es
iſt wahr, einige vom unbedeutenden Pobel ſag-

ten, das Patent ware ein Privilegium fur Be—

trug und Unterdruckung, wenigſtens, wie es

jetzt gebraucht wurde; doch da ſich Se. Excellenz,

ſein lang geprufter Gonner und Freund, fur
ihn intereſſirte, als er angeklagt ward, da wag

te es niemand weiter zu ſagen, er ware nicht

auf rechtliche Art quittirt worden.

Die Grafſinn Sternberg war eine hoch—
geborne, hocherzogene Dame vom Stande, die
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das Geheimniß beſaß, die Blume der Jugend

in das Thal des Alters uberzutragen; ihre
langen Locken wurden noch nicht grau; bey O ff—

nung ihrer Carminlippen entdeckte man zwey

Reihen Elfenbeinzahne von der ſchonſten Po—

litur, und ihre ſtrahlenden Augen bemachtig—
ten ſich der Herzen jungerer Mannsperſonen,

als ihr jungſter Sohn war. Die 24 Jahre, die
dieſe moderne Ninon uber die a0 gelebt hatte,

waren unter den warmen Strahlen der Hof—

ſonne dahin gefloſſen. Die Liebſchaften und
Aus ſchweifungen, die Unempfindlichkeit und

Liſt dieſes außerordentlichen Weibes waren allge—

mein bekannt, und wurden eben ſo allgemein

verabſcheut worden ſeyn, wenn nicht ihre
Schbönheit, Witz, Gratzie und bezauberndes

Benehmen ſo unwiderſtehlich angezogen hatte.

Als Menſch verachtete die Grafin ihren
Mann, und man muß es ihr zum Ruhme nach—

ſagen, faſt jedermann that dieß; doch als Graf

und Kammerherr, der die Ehre hatte, einen

E2



goldenen Schluſſel zu tragen, der an ſeinem
Diamantknopfe hing, zollte ſie ihm alle moali-

che Achtung, die er dankbar durch alle mogliche

Gefalligkeiten gegen ſeine Grafin nicht bloß,
ſondern auch gegen ihre lieben und zahlrei—

chen Freunde erwiederte.

Die Kinder der Grafin Sternberg wa—
ren Graf Louis, gegenwartig in Bohmen,
wo die Familienguter liegen; Graf Robert,
Kapitain in heſſiſchen Dienſten; Comteſſe Emi—

lie, verheyrathet mit dem jungern Sohne eines

armen Barons; Comteſſe Karoline, Ma—
riane, und Luiſe, noch unverheyrathet.

Der Grafin war es nicht um Ehre zu thun;
nein, das weit ſchlechtere, aber brauchbarere

Geld war es, nach deſſen Beſitz ſie einen uner.

ſattlihen Durſt hegte, ob ſie gleich nicht im

Stande war, es Eine Stunde lang zu beſitzen.

ODft ſtand ſie vom Pharaotiſch auf, ohne einen

Gulden in ihrer Borſe zu haben, und ohne



Einen unter ihren mit Sternen und Orden ge—

zierten nbetern zu finden; der gekonnt wenn

er auch gewollt, oder wenn er auch geweollt,

gekonnt hatte, um die Borſe wieder zu ſul—

len. Jetzt war der Baron von Eidſchwamm
derjenige, der konnte und auch wollte; ſo
daß, ob gleich er und ſeine Tochter der Spott

ihres Privatzirkels waren, ſie es dennoch ih—

rem Herrn Gemahl und dem Baron ſelbſt
nicht abſchlagen konnte, die Frauleins von Erd—

ſchwam m bey dem hohen Adel einzufuhren.

Die Ceremonie war bey weitem nicht von
ſo vielen unangenehmen und demuthigenden Um

ſtanden begleitet, auch war die Grafin nicht ſo

ſehr außer Faſſung, als ſie erwartet hatte; man

fand die Frauleins nicht bloß leidlich, ſondern

man bewunderte ſie; ihr Anzug war elegant,

ſie waren ſchon, hatten noch nicht allen in Frie-

denthal erlernten Anſtand verlernt, waren rei—

che Erbinnen; und wirklich das Aufſehen, das

ſie uberall erregten, das Fluſtern der Herren
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von Stande und das damit begleitete Lacheln

waren mehr im Stande, auf den Wangen der

Grafinn Sternberg das Erröthen des Nei—

des, als das der Schaam hervorzuhringen,
wenn irgend noch ein Errothen bey ihr hatte
konnen bemerkt werden.

Da dies wichtige Geſchaſt vorbey war,

J wuchs der Glanz der Fraulein von Erd—

J ſch wamm von Tag zu Tage; ſie hatten ihre
eigne Loge im Schauſpielhauſe, beſuchten die

glanzendſten Balle und formirten unter dem

Praſidio der Grafin einen eleganten Zirkel,
wo ſie die Ehre hatten, ungeheure Summen im

J Spiele zu verlieren. Die charmante liebe
Schwalbin ward jetzt recht in Athem geſetzt,

J

Fruh in den Galanteriegewoölben, dann bey den

Toiletten, dann mit dem eleganten Diner,

dannmit der Begleitung zu Luſtparthieen und

Aſſ mbleen, und bis fruh um zwey beym Sou

per beichaſtiat, blieb ihr gar keine Zeit ubrig, an

alte Bekannte zu»denken, viel weniger ſich nach

J ihnen zu erkundigen.J

Me ee
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Chharlotte von Erdſchwamm, obgleich
nicht ſo artig, als ihre jungere Schweſter, ward

mehr bewundert, und hatte den Winter hin
durch verſchiedne hohe Antrage; doch ihr Herz

blutete noch unter der erſten vereitelten Liebe,

und die Erinnerung an Heinrichen brachte
Vergleichungen hervor, die jeden andern Freyer

ihm nachſetzten. Der Baron hatte ſich nicht
das geringſte um ihre Gefuhle bekummert, hatte

er nicht ſelbſt eine Parthie fur ſie gehabt. Der
Graf Sternberg, den er zum Schein um Rath

fragte, wunderte ſich, wie er zugeben konne,

daß ſeine Tochter ſo viele Manner von Ton

und guter Famille abwieſen; zwar, hatten
Se. Excellen; ganz ihre wahre Meynung ſa—

gen ſollen, ſo hatten ſie geſtehn muſſen, daß

ſie ſich mehr uber die Antrage, als uber die
abſchlagllthen Antworten wunderten; denn

Comteſſe Caroline, Mariane und Luiſe,
ob ſie ſich gleich uberall zeigten, brauchten

ſich die Muhe nicht zu geben, Korbe auszu

theilen.

rt
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Der Baron antwortete indeß Srt. Ereellenz

ſehr ehrerbietig, „er wolle ſeinen Madchen freve

Wahl laſſen,“ allein ſeine langſt gehegte Abſicht

war, ſeinen Liebling dem Stamme des Grafen
ſelbſt aufzupfropfen, eine Ehre, an die der Graf

nicht dachte, und weswegen er keine Vorkehrun

gen treffen konnte.

Graf Louls war, wie ſonſt ſein Vater,
bey der Armeer. Abgerechnet, daß er ſpielte,
trank, Schulden machte, ſich ſchlug und un—

ſchuldige Madchen betrog, war er einer der beſten

jungen Manner von der Welt, und ſo wie er
war, war er es doch, dem der Baron ſeine
alteſte Tochter nebſt dem gioßern Theile ſeines

Vermogens beſtimmt hatte.

Die jungſte Tochter hatte zwar viele Frever

und Anbeter, aber keine Nehmerz der Baton
hoffte indeß geduldig auf eine gunſtige Gelegen—

heit fur ſie.

An einem ſthonen Morgen' im April ſiel ihm

auf eine ſonderbare Weiſe ein, daß er in den



beyden letztern Jahren keine Nachricht von und

uber Heinrichen bekommen hatte; und kaum

keimte die ſuße Hoffnung in ſeiner Seele auf,

daß der theure liebe Heinrich zugleich
mit dem Obriſten geblieben ſeyn wurde als ſein

Bedienter einen Gaſt unter dem Nahmen
Frank anmeldete.

Der Baron ſprang ſchnell von ſeinem Stuh
le auf. Ein langer altlicher Mann in Trauer—

kleidung, dem Anſehen nach Soldat, trat her
ein, ſein weißes Haar in eine kleine Locke ge—

krauſelt, der im Wurtembergiſchen Dialekte ſei—

nes Beſuchs wegen um Verjzeihung bat, und
indeni ſetn Auge das ganze prachtvolle Zim—

mer uberlief, den vom Bedienten hingeſetzten

Stuhl annahm.

Des Barons gewohnliche Geiſtesgegenwart

ſchien ihn hier ganzlich zu verlaſſen; er ſprach

nicht; und da der Fremde nicht wußte, wie er
ſich diele ungewohnliche Aufnahme erklaren ſoll.

ul
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te, ſo erinnerte er, um ſeinen Beſuch zu erkla

ren, den Baron an den Obriſten Frank.

Der Leſer wird ſich erinnern, daß in dem
fruhern Theil dieſer Geſchichte zwey Briefe vor

kamen, geſchrieben vom Obriſten an eine Per

ſon ſeines Nahmens im Wurtembergiſchen, die,

weil er damals kein Teſtament machen wollte,

nach ſeinem Willen erſt ſeinen Bedienten und

hernach ſeine Pflegtochter der Beſchutzung ſeines

geſetzmaßigen Erben empfehlen ſollten, und die—

ſe Brieſe waren in Johann Brauns Handen
gelaſſen worden, mit der Etlaubniß, ſie nach

Gefallen zu vernichten oder nicht. Jetzt hatte

es den Anſchein, als ob ſie Johann nicht
vernichtet hatte, denn Major Frank, der
jetzt bey unſern Leſern eingefuhrt wird, der

Herr, an den ſie addreſſirt waren, hatke ſie in

einem Couverte mit der, Poſt erhalten, nach

dem ſie zuvor, da die Auſſchrift ziemlich unleſer—

lich war, von Ort zu Ort bey mehr als zwan

zig Franks herumgewandert waren.



Da Major Frank auf der Jnlaae ſeine
völlige und eigentliche Addreſſe tand, tio ſchloß

er, daß die Briefe von einer unwiſſenden Per—

ſon, in deren Hande ſie zufallig aefallen waren,

waren abgeſchickt worden, und da er die Hand

ſeines Anverwandten zu gut kannte, um einen
Betrug argwohnen zu konnen, ſo kam eiknach

Hamburg, um den Baron von Erdſchwamm

aufzuſuchen, von dem er wußte, daß er ein ver
trauter Freund des verſtorbenen Obriſten gewe

ſen ſey.

Dieſen bat er denn, ihm uber die Verlaſ—

ſenſchaft des Obriſten, wo möalich, Auskunft

zu aeben, da er veirſichert ſey, daß große Geld—

ſummen nach Deutſchland waren uberſchickt wor

den, und daß ein noch groößeres Vermogen in

Jndien geblieben ſepo; und zum Schluß aab er

ihm die beyden im Couvert erhaltenen Briefe

zum Durchleſen.

Der Baron noch unfahlg ſeine Gedanken zu

ſammeln, prufte die Briefe und das Couvert

ſehr aufmertſam.

re vr

r v—

2

J



„Glauben Sie, mein Herr,ce ſaate der
Major, „daß Jhnen die Hand der Abddreſſe
bekannt ſey?«u

„Glauben Sie,“ erwiederte der Baron

etwgz erhohlt, „daß dieß des Obriſten Hand
ſey 7 ctt

Der Major erwiederte, er habe keinen Zwei

ſel.

Der Baron unterſuchte die Briefe noch ein

mahl:; konnte das Geheimnißvolle nicht ent—

hullen; wunſchte, er konne ihm irgend einen
Die nſt erzeigen, aber

Der Major drang in ihn, ſich zu erklaren;
er ware deswegen tief aus dem Wurtembergi

ſchen mit vielen Unbequemlichkeiten hieher ge—

kommen, die Koſten einer ſo weiten Neiſe nicht

zu erwahnen.



Der Baron bedauerte; er hatte wirklich mit
dem Obriſten auf einem vertrauten Fuße geſtan—

den, aber was ſein Vermogen anbetrafe, da
könne er bloß und hochſtens muthmaßen; er

glaube indeß, wenn ſich auch des Obriſten Ver
mogen ſeit ſeiner Ruckkehr nach Indien ſollte

vermehrt haben, daß er wahrend ſeines Aufent

halts in Deutſchland nichts weniger als reich

geweſen ſey.

Der Major erſtaunte; allein der Baron
nahm es aujſ ſich, ſeine Vermuthung zu be—

weiſen.

Es ware nicht zu laugnen, daß der Obriſte

ſehr verſchwenderiſch gelebt, und ihm auch noch

ein armes Kind jurüuckgelaſſen habe.

„Wie,“ fragte der Major, „und ſchicktt
er Jhnen nichts aus Jndien?“

„Einiage Gold und Silber Muſlins, die
fue das Madchen zu toſtbar waren; einige Bou



teillen Nack, den ich nicht trinken konnte, nebſt

einigen Buchſen voll Gebackenen, das unterwe

ges verdorben war. Der Mullin iſt noch un
beruhrt, abgerechnet moder 2 Stuck von dem

weniger koſtbaren, wenn Sie etwa weibliche Ver—

wandte haben; auch der Rack. Beehren Sie

mich mit Juhrer Addreſſe, uud ich will Jhnen
alles dem Obriſten gehorige zuſtellen laſſen; aber

verzeihen Sie ich kann nicht wirklich ich
kann nicht ſprechen.“

Der Maior ſchlug es ganzlich aus, die ge
ringen Andenken von einem Manne einem ſo

geruhrten, zartllchen Freunde abzunehmen, und

wollte eben Abſchied nehmen, als die jungen

Grafen von Sternberg und der Baron
Pandzer angemeldet wurden.

Da Major Frank ſeinen Stuhl noch nicht
verlaſſen hatte, und mit den vornehmſten Leuten

umzugehn gewohnt, auch dem Heſſiſchen Capi—

tain wohl bekannt war, ſo beſchloß er, ihre
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Ankunft lieber abzuwarten, als ihnen auszu
weichen zu ſcheinen.

Der Graf Louis war immer ſo hoflich,
daß er leicht den Zugang zu jedem Herzen ſand.

Der Baron Panzer war ſchlichter; er hatte
ein Fraulein von Frank aus dem Wirtember—

giſchen geheyrathet, und ſeine Guter an den

Grenzen dieſes Landes waren jedem Wirtem

berger bekannt.

Der Major empfahl ſich bald, und da er
bedachte, daß ſich die Unkoſten ſeiner vortheillo—

ſen Reiſe mit jeder Stunde vermehrten, ſo ging

er zu ſeinem Agenten, gab ihm jede Addreſſe,

die er ſelbſt wußte, und unterſchrieb die Papiere,

die nach Jndien geſchickt werden mußten;

ſpeiſ'te auf einem Coffeehauſe, und ging bald

wieder in ſein Logis zuruck mit dem Vorſatz,

den nachſten Morgen wieder abzureiſen; doch

ſchob er dieß auf, da er einen kleinen Packt

Muſlin, zwey Flaſchen Arrack, und eine Ein—

vr
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ladungskarte zum Diner bey dem Baron von

Erdſchwamm auf den nachſten Tag, in ſeiner

Wohnung fand.

Der Major hatte es zwar ausgeſchlagen,
etwas anzunehmen; allein die Art, mit der es

ihm geſchickt ward, machte es ihm unmoglich,

es wieder zuruckzuſchicken; er nahm die Einla

dung an, und ſchob die Reiſe wenigſtens noch

einen Tag auf.

Beym Baron hatte er die Ehre, den Graf

nebſt der Grafin Sternberg anjhutreffen, wie

auch den Graf Robert, ihren zweyten Sohn,

die Comteſſen Caroline, Mariane und
Luiſe, ihre Tochter; den Baron Panzer
und ſeinen Sohn, die nebſt den zwey Fraulein

von Erdſchwamm, Mad. Schwalbe, dem
VBaron und ihm die Dinerparthie ausmachten.

Der Major ſaß zufalliger Weiſe neben Mad.

Schwalbe.
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„Frank, Frank,“ fagte ſie mit geros
nem Tone, „um Verjeihung, mein Herce!
ſind Sie etwa mit einem gewiſſen Obriſten

Frank verwandt?,“

Der Majot bejahte es.

„Mein Himmel! der arme Mann war
ſchrecklich haßlich und narriſch, und glauben Sie

nicht, daß es gottlos von ihm war, uu ſterben,

ohne fur das artigſte Maddchen auf der Welt

geſorgt zu haben? Meynen Sie nicht, daß
ſie ſehr ſchon iſt 7“

„Wer, Madam?“!

„Wer? Denvoiſelle oder Fruulein Frank.
Sie kennen ſie gewiß.“

„Ftaulein Frank! Nie horte ich von einer

Verwandtin, die ſich in dieſer Gegend auf—

hielle.
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Nicht? Dat arme Madchen. Dann glaube
ich, daß ſie ihren erſten Namen wieder ange—

nommen hat; ich mochte wiſſen, was mit ihr

geworden ware; ſie iſt ein liebenswurdiges Ge

ſchopf; ich ſah ſie nur einmahl, und ward von

ihr bezaubert; auch ſingt ſie, und ihre Augen,

ſolche Augen giebt's gar nicht; ſie ſpielt ein
prachtiges Clavier, und malt zum Entzucken.

Was fur blitzende Augen, und welche ſchone

Taille hat ſie!““

Hier konnten nun die beyden Frauleins von
Erd ſchwa m m nicht mehr ſchweigen,

„Um des Himmels willen, Madam,“ ſagte
mit dem ſanfteſten Stimmchen die alteſte,
„konnen Sie das im Ernſte eine ſchone Taille

nennen? Jm Gegentheille, ſie iſt plump, baueriſch,
ſtark, wie eine Bauernmagd.“

„Madam Schwalbe beſchreibt,“ ſagte die
jungſte, „die Demoiſelle wie nennt man

ſie jetzt, Onkel?



„Jmmer noch Frank, meine Liebe.c

alſo Demeiſelle Frank und ihre
blitzenden Augen mit der Partheilichkeit einer

Freundin; aber der großte Spaß bey der Sa—

che iſt es, daß Schonheit und Freundſchaft hier

bloß in ihrer lebhaften Einbildungskraft exiſtiren;

ſie halt ſie fur ſchon, weil ihre alte Gouvetnan—

te in der Erziehungsanſtalt ſie vielleicht ſo ges

nennt hat, und nennt ſich ihre Freundin, ohne

je mit ihr ein Wort geſprochen zu haben.

Dieſen doppelten Angriff nebſt dem Gelach—

ter hieruber konnte man nicht ſo gelaſſen er
tragen. Madam Sch walbe behauptete

mit Warme, daß aufrichtige Freund—
ſchaft immer ihr Steckenpferd geweſen ſey,

und daß ſie auch durch ihren Geſchmack berech

tigt zu ſeyn glaube, beſtimmen zu konnen, was

ſchon ſey; ſie behaupte alſor Demoiſelle Frank,

ihre theure junge Freundin, ware ohne Ausnah

me das artigſte und vollkommenſte Madchen in

Deutſchland.
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Dieß laugnete nun Fraulein Charlotte ge—

radezu. Und Henriette ſagte: „ſie moge nun
ſeyn, was ſie wolle, Geld genug koſte ſte ihrem On

kel; ſie ware ehrbar, unddas ware alles.«

„Ja, Fraulein antwortete Madam
Schwalbe, „indem ſie immer noch das hohni—

ſche Lacheln nicht vergeſſen konnte, das Hen

riettens Anmerkung uber ihre Freundſchaft

begleitete, „wenn Geld Schonheit ſchaffen

oder Vollkommenheiten ſchenken konnte, ſo
wurde ohne Zweifel ihr Onkel zuerſt bieten; al—

lein Geld kann keine Demoiſelle Frank her—
vorbringen.ec

„Der Madam Sch walbe ihre Schwane
ſind immer bloß Ganſe,“ bemerkte Fraulein
Henriette.

Die Spielparthieen wurden arrangitt und

Mademoiſelle Frank vergeſſen. Doch war
des Majors Neuglier aufgereitzt; des Obriſten

nachgelaſfener Brief zu Gunſten Roſinens
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gab ihm das Recht, Bekanntſchaft mit ihr
zu machen. Dieß ſchien auch der Obriſte ge—

wunſcht zu haben, und er ſchob daher ſeine Rei—

ſe wieder ſo lange auf, bis er das Madchen ge

ſehen haben wurde, die der Obriſte, nach des
Barons Ausdruck, ſo narriſch geliebtnhatte.

Der Majer beſtellte ſich eine Chaiſe, um den

folgenden Tag nach Friedenthal zu fahren.

Als Major Frank in Friedenthal ange—
gemeldet ward, uberzog ein Feuer Roſinens

Wangen, und gleich war ſie wieder blaß, wie

der Tod. Mad. Muller ließ ihn ins Viſiten-
zimmer fuhren. Der Major zeigte des Obriſten

Briefe vor, beklagte das Geheimnißyvolle, das

uber des Verſtorbnen Angelegenheiten liege und

ihn hindere, die in dieſen ſonderbaren Briefen,
die an Teſtaments Stelle waren, erwahnten

Legate zu berichtigen; und fugte hinzu, daß
nicht bloß die Neugier, ſondern der Wunſch,

7
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eine dem Obriſten Frank ſo theure Perſon
kennen zu lernen, ihm ſeinen Beſuch bey ihr

vor ſeiner Ruckreiſe nach Wurtemberg abgeno—

thigt habe.

Der Major beſaß zu viel Verſtand, um
nach der Madam Sch walbe glanzendem Ge—

mahlde eine Gottin zu erwarten, doch kannte

er auch wieder die weibliche Wahrheitsliebe zu

gut, um aus des Frauleins ihrem: ehrbar,
und das ware alles auf etwas mehr als
Alltagliches zu ſchließen.

Enthuſiaſtiſch und voll warmer Freundſchaft

ergoß ſich Mad. Muller uber die hohern Rei—
ze, die den Geiſt und Korper ihrer geliebten

Schulerine ſchmuckten, und ſchickte dann nach

ihr in die Schule.

Roſſine war jetzt nach D. Rabent Be—
rechnung in ihrem usten Jahre, trug heut ein
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einfaches weißes Kleidb, ungepudertes Haar,
und ihr Geſicht gluhte vor Schonheit und Ge—

ſundheit. Sie trat herein; er naherte ſich,

ihr ſein Kompliment zu machen; trat zu
ruck und rief aus: „Miein Gott! wer hat dieſe

Geſchichte erfunden? und weswegen? Sie, ja,

ich ſuhle es, ich weiß es wer Sie ſind, liebes

Kind! laſſen Sie mich dieſe reizenden Zuge be

trachten; wahrhaftig, Madam, dieß iſt det

Obriſten Franks Tochter; ſie iſt ein lebendi.
ges Gemahlde ſowohl von Mad. Mul
ler erſchrack; ſie klingelte und ließ ihren Be
dienten im Zimmer bleiben; der Major hatte

zwar das Benehmen eines ehrlichen Mannes,

er redete von ſeinem Beſuche bey dem Baron
und ſeiner Verwandtſchaft mit dem Obriſten

Frank; doch konnte das Erſtere Erdichtung
ſeyn, ſo wie ſie verſichert war, daß das Letztere

unwahr ſey; ſie hatte ſelbſt den Obriſten oft ge

ſehen; ſeine Figur war zwar ſchon, aber ſeine

Haut zu ausgezeichnet haßlich, um vergeſſen zu

werden.
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„Jch glaube, mein Herr,“« ſagte Mad.
Muller, indem ſie in Gegenwatrt ihres Be—

dienten Wuth faßte, „Sie haben den Obriſten
Frank nie geſehen,“

Ich ſehe ihn jetzt, ſaate der Major, in

dem er Roſinen mit jzartlichem Ernſt an
ſah; dieſe iſt ſeine Tochter.

Roſine weinte; der Major fuhrte ſie u

einem Stuhle. Eül

»Ach! mein Hert,u ſaate ſig/ „Hie irren
ſich ſehr; es wax iwar meines Wohlthatert Wille,

daß ich ihn Voter nennen ſollte, aher ich weiß

es zu aut, und vergeſſe es nie, daß ich auf wei—

ter nichts,, als auf ſtin Mitleiden Anſpruche

machen kann,. ich war das Kind ſeiner Wohl
thatigkeit, nichts weiter,et

„Sie ſetzen mich in Eiſtaunen,“ erwieder—

te der Major, „ich kann mich nicht irtrten



Jhte Stimme eben ſo ahnlich Jhr ken—
nen Sie Jhre Mutter? hat der Obriſte je

Noſine errothete, und wandte ihre bren

nenden Wangen hinweg.

„Jn Verlegenheit wollte ich Sie nicht ſetzen,

„doch reden Sie, antworten Sie mir, erin

nern Sie ſich Jhrer Mutter noch?«
S

„Vollkommen, und auch meines Vaters.«

„Guter Gott!« rief er aut, „und dann
nach einer Pauſe, „doch nur noch eins, kann

te der Obriſte tdietſe Kltern? hatte er Umgang

mit ihnen? war er, ſo wie der Jhrige, auch
ihr Wohlthater ec

Der Obriſte? Obriſter Frank Umaanag mit

ſolchen elenden Leuten, wie meine Eltern? Ach

mein Herr, Madam Muller hat wohl Recht,
Sie haben den Obritſten nie geſehn.«
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„Jas beareife ich nicht,  ſagte er, fie im

mer noch zartlich anblickend; „Sie ſind ſehr
liebenswurdig; aber ich muß Jhnen Beyden

ſagen: Sie konnten den Obriſten nicht ſo
kennen, wie ich ihn kannte, den Stolz, die
Zierde ſeiner Familie; Sie haben ihn nicht die

ſteilſten Felſen hinanklimmen, uber die weiteſten

Kiuffte ſpringen, und uber die hochſten Geburge

ſtie en ſehen, min Llnſtand, Starke und Behen

digkeit, leichter als ſein Lieblingswindhund; nicht

ſeine braunen im Winde flatternden Locken, und

ſein ſchones Geſicht, mehr errothend, als ſelbſt

wveibliche Beſcheidenheit; nein, Sie haben ihn

bioß als Raub der Krankheit, als Opfer der
Verzweiflung aeſehn. Ach mein unglucklicher

Vetter! ſo wie ich ihn beſchrieb, verließ ich die

bluhende Hoffnung meines Zwilliugsbruders,

als ich mit meinem Regimente nach Weſtindien

ging; welche Trummer, welche erbarmenswur—

dige Trummer fand ich bey meiner JZuruckkunft!

Seine Leidenſchaft doch am beſten iſt's, man
ubergiebt der Bergeſſenheit ſeine Geſchichte
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ſie war ſein Untergang; im Rauſche der Ver— ti
J

J

zweiflung, o ſchrecklich, ſchrecklich! hatte er
I21

todtendes Gift verſchluckt, und mein armer

Bruder, ſein Vater, ſtand, als ich in ſein J
Zimmer trat, Todesangſt ſeines Sohnes wegen 1

aus, und betete zugleich fur den Selbſtmorder.«

Der Major hielt inne.

Roſinens Kopf ſank undvwillkuhrlich auf ju

mn

des Majors Arm, und Mad. Mullers in

Aun

Thranen begleiteten, die ihrigen; jetzt ließ ſie den J

üſl
Bedienten wieder hinausgehen. n

„So eine Erjzahlung,“« fing der Major wie I

der an, »„ſollte kurz ſeyn; einen großen Theil
Un

des todtlichen Trankes gab mein armer Neffe An
IJ

J

an
en
N

wieder von ſich; doch blieb immer noch genug
zuruck, das im Stande war, jede Spur von alin

dem, was er geweſen war, an ihm zu vertilgen;

ſeine durch Konvulſionen verſchobenen Zuge wur vni
J

II

I

den nie wieder ſo ſchon ſymmetriſch; die blauen
ſ

Adern ſchlangelten ſich nicht mehr auf ſeiner fei— III

II

nen Haut; die Farbe davon war ganzlich ver J J
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ändert, und er lag drey Monathe lang aller ſeiner

Krafte und Fahigkeiten beraubt, und ward mit

jeder Stunde einem Leichnam ahnlicher; doch

dieſei Tod konnte ſeine Leidenſchaft nicht uber—

waltigen, ſie kehrte mit dem Gedachtniß zuruck;

nicht bloß ſein Daſeyn zu erhalten, ſondern

kurz, ſeine Freunde, unter denen ich viellelcht

der thatigſte war, brachten ihn mit Gewalt in

die weite Welt, noch ehe ſeine Geiſtes- und
Korperkraſte vollig wiedergekehrt waren; dieß

war unvermeidlich; und ich habe gehort, daß
er fur dieſe nothwendige Grauſamkeit immer ein

ſo lebendiges Gefuhl beybehalten habe, daß er

ſich von allen ſeinen Verwandten mit dem

warmſten Unwillen abſchwor; ſo daß ich erſtau

net bin, eine Moglichkeit zu finden, daß ich
ſein Vermogen erben kann. Mein armer Bru—
der konnte die Abweſenheit und das Elend ſeines

einzigen Sohnes nicht uberleben.e Der Major

hielt wiederum inne.

„O mein guter Wohlthater!“« rief Rofi—

ne, die immer noch weinte. Ja, Madam,e



ſuhr der Major fort, „dieſes junge liebenswur—
dige Frauenzimmer iſt das vollkommene Eben
bild des Obriſten Fran ks vor ſeinem Unglucke;

und da ich einige Urſache habe, zu glauben, daß

er ein Kind hat oder hatte, das ſeo alt als ſie
ſeyn mußte, ſo miacht dieß einen ſo ſtarken Ein—

druck auf mich, daß ich ihn nicht ſogleich wieder
los werden kann. Wo waren Sie denn ge

boren, meine Liebe? wer kann ſich Jhrer Kind

heit erinnern? Wenn mein Herz und Verſtand
mich nicht ganzlich trugen, ſo werden Sie doch

noch glucklich ſeyn, auch wenn wir keine Erb—

ſchaft von des Obriſten Vermogen bekommen.«

Doktor Rabe hatte damals das Podagra

und mußte zu Hauſe bleiben; weil nun dieſer
Zeit und Umſtande der Geburt unſerer Heldin

wiſſen mußte, ſo beſchloß der Major, ihn ſo
gleich zu beſuchen.

Mad. Muller mußte dieß billigen; in
ihrer Bruſt entſprang ein Gefuhl, das man
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zwar nicht Hoffnung nennen kann, das aber

doch wohlthatig fur ſie war; ſie bat. ihn ſehr,

wieder zuruckzukommen und in Friedenthal zu
ubernachten.

D. Rabe erjahlte jeden Umſtand von
Roſinens Geburt, gerade wie ehedem dem

Obriſten; und der jungen Blumenthal edlet
Herz ſtoß gegen ihn in Roſinens Lobeserhe
bungen uber.

Vernunftiger Weiſe war jetzt kein Zweiſel
mehr ubrig; allein trotz der Vernunft blieben dem

Majon noch Zweifel ubrig; und nach ſeiner
Ruckkehr nach Friedenthal wuchs die Theilnahme

fur Roſinen, die er ſchon im Herzen fuhlte,

noch mehr, als ſie alle ihre Vollkommenheiten

ihm zeigte, denn ſo wolltr es Mad. Muller

haben, die ſtolz auf ihre Schulerin war. Auf
Harfe und Pianoforte war Roſine Meiſterin;

ſie ſang italieniſch und malte vortrefflich; die

Portraits der Mad. Muller und ihrer Freun
dinnen hingen in dieſem Zimmer.



Der Major ſprach gut Franzofiſch und et

was Jtalieniſch; Roſtne ſprach beydes qut;
er erſtaunte; er hatte viele ſchone und vollkomm—

ne Frauenzimmer geſehen, doch hier war ſo
ein Zuſammentreffen von Schonheit und Talen—

ten, daß ſein Volltommenheitsideal ubertroffen

ward.

Major Frank war nicht verliebt in Roli—

nen, allein er fuhlte fur ſie eine Zuneigung, die

ſo zartlich und oft dauerhafter iſt, als Leidenſchaft.

Als er ſich in ſein Schlafzimmer begab, ſchweb

te Roſinens Bild immer in ſeiner Einbil-
dungstraſt; fruh ſtand er muder auf, als er ſich

niedergelegt hatte, und als er ſich empfahl, ver

ſprach er den Damen, ſie noch einmahl vor
ſeiner Rucktehr ins Vaterland zu beſuchen.

Roſine ließ eine Thrane fallen, die Mad.
Muller zartlich hinwegkußte; und ſie nahmen

ihre Zuflucht zu dem Mittel wider uble Laune,

Vapeurs, Unwillen und Langeweile, zu lobens
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wurdiger Beſchaftiqung, die nicht bloß viele Ner—

ventiantheiten heilt, ſondern auch ſelbſt wider

die Liebe hilft. Alle Muſen, ob ſie gleich unter
einer Menge von Liebesgottern lebten, waren

unbefleckt, weil ſie beſchaftigt waren.

Doch dem Major ſtand kein dergleichen Mit

tel zu Dienſte, ihm, der in ſeiner Poſtchaiſe

mit ſich allein war.

Dieſer Major Frank hatte ſich in ſeinem
funfzigſten Jahre mit der jungſten Tochter eines

Provianteommiſſairs verheyrathet, die in ihrem

achtzehnten Jahre ein Muſter von Schonheit

und Artigkteit geweſen war. Jhr Vater geſtand

ihm damals frey,. er konne ſeiner Tochter nichts

mitgeben; aber was macht ſich ein funfzigjahri

ger verliebter Freyer aus der Mitgiſt, wenn er
ein Maochen von achtzehn Jahren liebt! und ob

gleich der alte Raden ſeiner Tochter kein Vet
mogen mitgeben konnte, ſeo ſchaffte er ihr doch

äiemlichen Staat. Hentiette war ſehr zufrieden



mit ihrem Spliegel, und es war wirklich arger—
lich, ſolche glanzende Reize in dem alten Fami—

lienſchloſſe des Majors zu vergraben.

Den Landdamen um Falkenburg ſchien
die Majorin ein Muſter der Nachahmung, und

die Cavaliere tranken in jeder Geſellſchaft ihrs

Geſundheit.

Bey ausdrucksvollen Augen, regelmaßigen

Zugen, feiner Haut und guter Taille beſaß die
Majorin noch eine Lebhaftigkeit und Frohlichteit,

die ſie in jeder Geſellſchaft unentbehrlich mach

te; ſie ſang angenehm, kounte acht und vier
zig Stunden lang tanzen, ohne uber Mudig—

beit zu klagen, und war ſo der allgemeine Lieb
ling; ſo daß ihre Ankunft auf. der Falkenburg

das Slgnal fur Vergnugen, Geſellſchaften und

Putz zu ſeyn ſchien.

Dem Major ſchmeichelte die allgemeine Be

wunderung ſeines Schatzes, unb ihr ſchmeichel.

te die Anbetung der ganzen Welt.

G

J

j

S
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Es trat jedoch eine kleine Pauſe in den
beſtandigen Vergnuqungen auf Falkenburg ein,

als innerhalb eines Jahres nach der Hochzeit ein

kleines Ebenbild erſchien.

Jetzt brachte der Major, ſtatt ſonſt an der
Toilette ſeines Weibchens, in der Kinderſtube

ſeine Zeit hin, wo ihm unter den neuen ange—

üehmen Vorergefuhlen ber großte Thell des Ta

ges verſtrich; doch ſeine Gemahlin betaubten Ver

gnugen auf Vergnugen wieder ſo ſehr, daß ſie
wenig Zeit, an Mann oder Kind zu denken,

2ibrig behielt.

.2 1 715.22 e,
»Neaech der Geburt ſeines dritten Kindes gab

er ihr oſt einen: Wink, daß ſie ihren Aufwand
nun einſchranken und das ziemlich geſchwachte

Vermogen etwas beſſer zuſammenhalten mußten;

und er hatte ſogar das Herz, ihr Beyſpiele von

einigen ziemlich modernen Damen aus ihrem

Zirkel aufzuſtellen, die wirklich ihre eignen Kin

der auch ſelbſt ſaugten.
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 BVernunftgrundos, Vorſtellungen, Unwille, lun
alles half bey dem jungen lebhaften Welbchen

gar nichts, und warum hatte der Major ſo ohne

wie zuvor, ſchon, lebhaft und zerſtreut, und mit auß
iIn

dem vierten Kinde vermehrten ſich. des Majors

Gluck und Sorgen. Die Mutter hatte das wich

tige Geſchaſt; Ammen zu miethen, auf ſich ge unn

nommen.
uſinu

jrinii. ni ugediiun e
gln

Jn der alten romäntiſchen Burg hatte man un
bis jetzt, aus Achtung. furs Alte, ſogar die an inn

ntiken Meubeln und Taperen beybehalten; doch

J

J

T

L

ſ

T
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ſaal und die vihrzuglichſten Schlafzimmer ganz ullſn
fi

deten Himmelbetten hatte ſie gegen feinen Zitz üll
moderniſirt; den alten Damaſt und die vergol. in

und Muſſebin?vertauſcht. Daa ſie ihre zahlrei uſſ
chen Freunde unde Frrunidinnen immer mit Ele aitilſ

großten Zimmern furſelne kleine Familie einzue Nnt

ganz und Geſchmack aufnehmen wollte, ſo
mußte ihr die Grille des Majors, zwey von den emnn

tnn

J
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J
I

J

luni



LX—

ugt

richten, in allem Ernſte gam juwider
ſeyn.

Nun ward unglucklicherweiſe fur die Ma
jorin aus dem nachgiebigſten, gutherzigſten Ehe

manne ein wunderlicher, eigenſinniger, alter

Kerl, der den Beſitz eines ſo jungen, ſchonen

Weibchens gar nicht verdiente. Denn da die

zahrlichen Ausgaben anfingen, die Einnahmen

zu uberſteigen, und die Zuneigung in ſeinem

Vaterherzen zu ſeinen Kindern mit jedem Tage

wuchs, ſo fing er an, ſich zuruckiuziehen und
Einſchrankungen zu machen. un

twgentei n

Jhre Geſundheitsumſtande fingen von den

haufigen Zerſtreuungen an, wankend zu werden;

doch ſie.ſchrieb dieß der verdrußlichen, murri

ſchen Laune ihres Gemahls zu, und ſo erſchien er

ihr immer ſaurer und knickernder, und ſie ſich
ſelbſt als eine leidende Heilige; jetzt fah ſie weni

ger Geſfellſchaft auf dem Schloſſe, und auch ſit

ſah man weniger auf dem Schloſſe.
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 Mit Kummer und Gram bemerkte der Ma—
jor die Kalte und Gleichgultigkeit ſeines Weibes

gegen ihre Kinder, die mit jeder Entfernung
von ihm zunahm, und er wandte daher nunmehr

ſeine ganze Zeit darauf, ihnen ihre Geſundheit

zu erhalten, und jhre Geiſteskrafte und Sitten

vollkommen auszubilden.

Die Folgen von dem gegenſeitigen Beneh—

men war, bey, ihtnz Entfernung der Zuneigung,

und bey ihr; Eiferſucht, uble Laune und ſſhlech

tes Betragen. Die Kinder, wovon drey Mad

chen und das jungſte ein Knabe war, wurden
alle das, was zartliche Eltern wunſchen konnten;

und je liebenswurdiger ſie dem zartlichen Vater

ſeyn mußten, deſto verhaßter mußte ihm eine

Mutter vorkommen, die ihre unſchuld igen Spie—

le und ihr klndiſches Lacheln ſo kalt und gleich—

oultig uberſehn konnte.

Der Stolz der Majorin ward durch ihres
Gemahls Kalte todlich verwundet; doch wenn
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bey dieſem Stolze auch im Herzen einige Reue

verborgen laq, ſo verhinderte erſterer doch immet,

daß letztere ſich nicht außern konnte, um das

gute Vernehmen wieder herzuſtellen, und den
ſchonen, in ſeinen Augen ſo-vorthellhaften Cha

rakter einer zartlichen Mutter anzunehinen.“

2 t
Sie zog ihren Spiegel zu Rathe; da fand

ſie alles noch, wie gewohülich; das Geſicht, das

der Mann nicht mehr achtete, war ja immer

noch reizend; ihr Geiſt. nahm ſeine Zuflucht zu

den ſußen Tonen ihrer Bewunderer und
Schmeichler, und ſie fing am;ihren Mann mit

ausgezeichneter Kalte zu behandeln.

Dle einzige Folge von dieſem Betragen watr,

daß er jede Extra-Ausgabe noch mehr vermin

derte, und dieß war eine ſo unerhorte Grauſam

keit, daß die aufgebrachte Dame mit Augen voll

Thranen verſicherte, kein Mann konne ſein

Weib, und was fur ein Welb! auf dieſe Art be

handeln, wenn er nicht an irgend einem an
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dern Frauenzimmer hinge; wer dieß andbere
Frauenzimmer ſeyn konnte, war jedoch ein Ge

heimniß, das weder ſie, noch ihre ſpionitende

Zofe eine Zeitlang errathen konnte.

Doch ein Troſt fur die Majorin war es—
daß die ſchone Herzegin, die eine Nacht auf

dem Schloſſe zubrachte, erklarte: die alteſte

Tochter Cacilie wurde eine vollkommne
Schonheit werden. Dieß entdeckte die Mutter

ſelbſt nun auch, und von dem Augenblick an
ward Caeilie ihr Liebling, und in alle Luſt

parthieen mitgenommen.

Zu dieſer Zeit wutete der furchterliche Feind

der Schonheit, die Blatternkrankheit, in der
Nachbarſchaft von Falkenburg, und man traf

jede Vorſichtsregel, daß die Bewohner des
Schloſſes frey von der Anſteckung bleiben ſoll-
ten; allein der ſchone, geſunde, fuufjahrige Kna—

be, des Majors einziger Sohn, war zu wild
und flatterhaft, um in den vom Vater vorge

7
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ſchriebnen Grenzen zu bleiben; er ward ange

ſteckt, und nun nahm ſeine Mutter ihre ſchone

Tochter von der Burg mit ſich fort ins Haus
einer Freunbin, die eben ſo frohlich und gedan

kenlos, als ſie, war.

Der kleine Wilhelm lag gefahrlich krank,

und im hitzigen Fieber ſprach er ſehr oft von

der guten Frau in Donats Fiſcherhanſe an
der Flußſeite; der zartliche Vater, ob er
gleich nichts von ſeiner Bekanntſchaft in dieſem

Hauſe wußte, ſchickte hin nach ihm, um ſeinen

Liebling zu beruhigen; aber wie erſtaunte er,

als er, ſtatt Donaten zu ſehen, eine Karte
mit Empfehlen von einer gewiſſen Madam

Weiſſenborn erhielt, die ſich die Erlaubniß
ausbat, den kleinen Wilhelm beſuchen zu dur—

fen. Dieſes Billet war franzoſiſch und ſehr
ſchon geſchrieben, ſo daß er uberzeugt ward, er

habe ein ſehr gebildetes Frauenzlmmer zur Nach—

vbarin, doch war Donats Fiſcherhaus außer

halb den Grenzen ſeines Gutes.
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Er antwortete ſogleich, entſchuldigte die Ab—

weſenheit ſeiner Gattin, druckte ſeinen Dank

aus fur die Gute der Dame, die er mit Dank
annahme und deren Geſellſchaft er mit Vergnu

Jin etwarte. So bald als Madam Weiſſen—
bor'n auf der Burg angekommen war, eilte ſie
ans Vette des kleinen Pattenten, der ſogleich in

ihre Arme ſprang, und ſein brennendes Haupt

an ihren Buſen legte. Hierauf fiel er in einen
ſuen ruhigen Schlaf) der dem aartlichen Vater

Heffnung zur Wiederherſtellung einfloßte. Der

Major betrachtete die fremde Dame als den

Schutzengel ſeines Sohnes; kaum konnte er

ſeinen Dank ſtammeln, als ſie ſeinen Liebling
ſo zartlich behandelte, und ſich erbot, wahrend
der ganzen gefahrlichen Krankheit ſeine Pflige

und Wartung zu beſorgen.

Donat war ein' armer Fiſcher, der mit
ſeinem Weibe in einer kleinen Hutte an der

Flußſeite kummerlich lebte, und mit Muhe
und Arbeit ſein Brod verdiente; er hatte ſeine

 2

A e

Sge



e npee

Ê

 ÊÊ  erre

Ek

106

olte taube Mutter bey ſich, und die Tochter ſei

ner verſtorbenen Schweſter.

Donats Hauschen war dicht beym Waſ—

ſer, das ihn ernahren mußte, eingeklemmt
zwiſchen zwey Feiſen, wo noch einige halb nack

te Familien wohnten, die mit der ubrigen Welt

in keiner andern Unterhgndlung ſtanden, als

daß ſie ihre Fiſche an ſie verhandelten, und ſich
kaum fur das daraus geloſte Geld die erſten Be

durfniſſe des Lebens verſchaffen konnten.

.Benhy den oftern Ueberſchwemmungen ſahen

die armen Leute oft Menſchen und Guter vorbey

ſchwimmen, ohne etwas retten zu knnen. An
einiin ſchonen Morgen nach einem furchterli-

chen Ungewitter, als die Sonne majeſtatiſch
ſchon aufging, befand Donat ſich zufalliger

Weiſe am Ufer, und horte eine menſchliche

Stimme ſeufzen; er ſah nach, und fand in eine

Felſentitze von der Wuth der Wellen ein Frau

enzimmer hineingeworſen, das ſo eng hin
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eingepreßt lag, daß ſie ſich nicht ruhren konnte;

und Donat konnte allein ihr auch nicht her

aushelfen. Er rufte ſogleich ſeine Nachbarn;
die arme Fremde ward mit vieler Schwierig—

keit herausgewunden, und in Donats Haus—

chen getragen; ſie war ganz zerſtoßen, und hat—

te einen Fuß gebtkochen.

Donats Weib war ſelbſt kranklich und
baſaß ein vortreffliches Herz; ſie pflegte die
Fremde und man ſchickte ſogleich nach einem

Wundarzte in das benachbarte Stadtchen, der

ihren Fuß wieder einrichtete, und ihre Wunden

verband; durch unablaſſige Sorgfalt kam ſie
wieder zum Leben, und erhlelt ihre Beſinnungs—

tkraft wieder; und juſt an dem Tage, da die ar

me Anme, das Weib ihres Erhalters, durch
ihre Anſtrengung und Pflege und durch Nacht
wachen bey der Kranken den edlen ruhmlichen

Tod als Opfer der Menſchlichkeit und des
ereinſten Wohlwollens ſtarb, da ertiarte der

Diottor die Fremde fur ganzlich wiederhergeſtellt.



Wie traurtig war das fur die Fremde! ſie
ſchenkte ihm eine Summe Geldes, die ihn ver

haltnißmaßig in Ueberfluß verſetzte.

Die Lage des Fiſcherhauſes an der Flußſeite

ſtimmte mit der melancholiſchen Stimmung der

Fremden ſehr uberein; .ſie beſchloß da zu bleiben,

ließ das Haus vergroößern, und zum Auſent
haltsort fur ſich einrichten; behielt die junge

MAnmne als ihre Magd, und den Donat als

ihren Diener; doch befahl ſie beyden, ſie ſollten

nach, wie: vor, wirthſchaften und ihre Handthie

rung treiben, ohne ſich merken zu laſſen, daß

ſie eine Hausgenoſſin hutten.

Mad. Weiſſenborn war, als die Fluthen
ſie fortriſſen, ſo glucklich geweſen, eine Menge

Banknoten bey ſich zu haben, die, ob ſte fchon

naß wurden, doch immer ihren Werth behiel-

ten; dieſe waren vielleicht nach ihrem jetzigen

Lebensplane mehr als hinreichend, die Bequem—

lichkeit des langſten Lebens zu verſchaffen; allein
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ab dieß ihr ganzes Vermogen war, ob ſie in der

geſchaftigen Welt noch Freunde, Verwandte

oder Bekannte hatte, waren Umſtande, die
nie ihren Lippen entſchlupften, und an die der

ehrliche Fiſcher nicht dachte.

„Als Mad. Weiſſenborn ihre Zimmer
ausmeublirt hatte, ſo fand ſie, ob ſie gleich viel

las, ſchrieb und auf dem Pianoforte und der
Zither ſpielte, bey ihrer großen, thatigen, edlen

Seele dennoch eine Leere in ſich, dit ſie auf eine

Art ausfullte, welche das von ihr ſo angſtlich

verborgene Geheimniß entdeckte. Donat
ward nemlich von ihr ausgeſchickt, Nothleiden

de und Hulfsbedurftige aufzuſuchen; auch ward

et in den Stand geſetzt, der jedesmaligen Noth

abzuhelfen, und bald horte man, Donat hat

te eine gute Frau in ſeinem Hauſe, das ſie
habe vergroßern laſſen. Doch dieſe Sage blieb

unter den gemeinen armen Leuten, und auf

der Falkenburg wußte man davon keins
Eylbe.

J

 νν
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Wilhelm Frank lief gern: weit herum,
guckte mit ſeinen blenden Haaren und ro
then Backen in jede Bauerhutte der Nach—
barſlchaftt; und er hatte an einem Sommer—

abende einen Wald durchſtreiit, der an der

Grenze von ſeines Vaters Gute lag, um
Erdbeeren zu ſuchen, bis er endlich ſeine Spiel
kametaden verlohr;z- Jufalliger. Weiſe wandte

er ſich links ſtatt rechts, verfelgte einen Fuß

ſteig, der ihn endlich an das Uſer eines klaren

Fluſſes brachte, an einigen Stellen durchgang—

lich, welt große weiße Steine von der Natur

ſelbſto hingelegt ſchienen,nt. der andern  Stelle

wieber tief und klar.

 Wiilhelm ſah ſich umz cſchon oft war er
an vlelen andern Oertebn uber dieſen Fluß ger

gangen, und indem er ſich beſann, daß ſeine

Pflegerin jenſeit des Fluſſes irgend wo ſich auſ

hielte, ſo ſchritt er von einemn Steine zum

andern, bis er ausglitſchte und ins Waſſet

fiel. 9 .2
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Die Fenſter von der Mad Weiſſenborn
Zimmern uberſahen den Fluß; ſie ſaß juſt zet

ſtreut, als ſie das Kind ſah geſchwommen kom—

men; ſchickte Donaten zu Hulfe, und rettete

den Knaben glucklich.

E

Wilhelm war uberall zu Hauſe; und
wahrend ſeine Kleider getrocknet wurden, ward

er vollig bekannt mit der guten Frau; ob er
21

nun gleich. liſtig genug. war, dieſen Vorfall zu I

Hauſe zu verbergen, damit ſein,.Herumſchwar u
nunmen in Zukunft nicht eingeſchrankt werden möch n

te, ſo beſuchte er doch von nun an das Fiſcher ſun

mhaus beſtandig wo man ihn gern ſah und liebte

32 S
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Es dauerte 21 Tage, ehe die Blattern zum An

Ausbruch kamen; wahrend der Zeit wurden des Lan

Majore zwey Tochter und ein Aufwattemadchen
nebſt verſchiednen von dein ubrigen Geſinde eben

falls krank. 2

»Deieſe allgemeine Noth, wo die vereinigten fi
J J

Gefuhle des nrtlichſten Vaters und dos :beſten ili
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Herrn ſich gleich ſtart außerten, mußte ſo ein

Herz wie der Mad. Weiſſenborn ihres ruh—

ren, und ihte Theilnahme erregen. Wilhelm
ſtarb in ihren Armen, und es war ungewiß,
welche von den beyden Madchen ihm zuerſt nach

folgen wurde.

Jetzt ubernahm Mad. Weiſſenborn die
Sorge und Pflege fur die beyden Madchen, die

alle beyde blind und ganz voller Pocken lagen;

doch die Pockenkrankheit nahm eine gunſtige

Wendung fur ſie; ſie wurden dem Tode entriſ—
ſen, und der entzuckte Vater freute ſich hieruber

ſo ſehr, als er ſich uber deü Tod ſeines Lieblingt

betrubt hatte.

Die naturliche Folge von ſo einer Bekannt
ſchaft, die in einer ſo wichtigen Lebensperiode

begann, war Freundſchaft, die auf der einen

Seite auf Mitleiden, und auf Verbindlichkeit

auf der andern ſich grundete. Mad. Weiſ—
ſenborn nahm die Bewunderung, Dankbar
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barkeit und Hochachtung des Beſitzers der Fal—

kenburg mit ſich, der nun ſelten einen Tag ver

gehen ließ, ohne dieſe Gefuhle in ſich verſtarkt

zu ſehen, und. ſeinen Beſuch in dem Fiſcherhau—

ſe abgeſtattet zu haben.

Unterdeſſen hatte der Majorin ihr Entflie—
hen gar nichts geholfen, denn ſite hatte entwe—

der das Pockengift ſchon mit ſich gebracht, oder

war bey ihrer Freundin angeſteckt worden; denn

ſowohl die ſchone Cacilie, als ſie ſelbſt legten ſich

an Einem Tage. Doch die ganze Bosartigkeit

der Blattern ſchien ihre Wuth auf der Falken—

burg ausgelaſſen, und ſich nun geſchwacht zu

haben; die Damen entwiſchten ohne Pockengru—

ben, und waren ſchon vollkommen wieder herge—

ſtellt, als ſie die boſe Zeitung vom Major erhiel—

ten, und auch ihn erſt von ihrer Krantheit be

nachrichtigten.

Als die Majorin wieder auf die Burg zu
ruckgekehrtj war, und ihre beyden Tochter ſah,

H
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wovon die eine von Blattern ſehr gezeichnet
war, und die andere davon boſe Augen hatte,

ſo freute ſie ſich ſehr, daß ſie und die ſchone Ca

eilie ſo glucklich durchgekommen waren. Dleß

erſchutterte den Major ſehr, der jetzt wieder an

ſeinen verſtorbnen Liebling, den bluhenden Kna

ben, dachte; Thranen traten ihm in die Augen.

Da die Majorin ihren Wilhelm nicht ſehr
gekanngfatte, ſo bedauerte ſie ihn auch nicht

ſehr, wndern uberließ ſich wieder ihren alten

Vergnugungen; der Major ging jeden Tag mit

ſeinen 2 jungſten Tochtern ins Fiſcherhaus an

der Flußſeite; die Kalte gegen ſein Weib und
die VBerdrußlichleit uber ihre Ausgaben nahm

zu, da er ſeinen Erben eingebußt hatte. Jn

der Geſellſchaft der Mad. Weiſſenborn fand

er Troſt, Zufriedenheit und Ruhe.

Die Majorin mußte bald von der neuen Be

kanntſchaft ihres Mannes unterrichtet werden;
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ſie fand, daß dieſes ſonderbare Frauenzimmer ſie

ben Jahte in der Nachbarſchaft der Burg ge—
wohnt habe, und daß es grade ſo lange ſey, daß

ſie ihtes Mannes Liebe vetloten hatte.. Sie

hielt die ganze Geſchichte von Verungluckung, und

daß ſie bey Donaten einſam leben wollte, fur

Erdichtung und Mahrchen. Denn wie ſollte
ein von einem armen Fiſcher aufgefangenes

Frauenzimmer ein Haus ſo ausbauen, ſich Meub—

les anſchaffen, und die Armen lleiden konuen!
Wie konnte ein guterzognes Frauenzicher von

Welt es aushalten, bey dem Fiſcher Donat

und ſeiner tauben Mutter zu wohnen! Zum
Bauen und Ausmeubliren hatte gewiß ihr Ma—

jor der ſaubern fremden Dame das Geld zuge—

ſteckt; denn man wußte nun, daß er dieſes

außerordentliche Weib in Geſellſchaft ſeiner beye
den jungern Tochter beſuchte. Mit ſolchen Ge—

danken quulte ſich die Majorin.

Die in ihrem Herzen lange zuruckgehaltne

Wuth brach nun aus Der Major gab zu ver—

H 2
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ſtehen, daß ſie beyde der Mad. Weiſſenborn

Verbindlichkeiten ſchuldig waren, und daß ſeine

Frau dieſer Dame eigentlich eine Viſite ſchuldig
ware; hieruber fuhr ſie auf, verließ das Zimmer,

ließ ſich ein eignes Schlafzimmer zubereiten, und

ſah ihren Mann, der wenigen Gaſte wegen,

die Falkenburg noch beſuchten, nur noch im

Speiſeſaale.

Still und gelaſſen trug der Major ſein Un—
gluck, fuhr fort ſeine Tochter zu erziehen, und

nahm ſie, zum Aergerniß fur den guten Ton, mit

ſich auf die Flußſeite zur Weiſſenbornin.
Demoiſelle Cae ilie, die alteſte, ward der be

liebigen Leitung der Majorin uberlaſſen, und

ein Gluck war es fur ſie, daß der Major ſie
leſen und ſchreiben gelehrt hatte, ehe ſie die ele

gantern Wiſſenſchaften des Putzes, Kartenſpie-

les und Tanzens anfing.

So ſtanden damals die Sachen auf Falken
kenburg zwey Jahre lang, als das vorerwahn
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te Packet ankam, und den Major ſo angenehm

mit der Hoffnung uberraſchte, jetzt ſeiner ziem

lich in Verfall gerathenen Familie wieder auf—
helfen zu konnen.

Der erſte und zweyte Brief des Majors an
ſeine Frau, von Hamburg aus, waren ſehr un
zunſtig fur ihre ſchon gebauten Luftſchloſſer, und

als der dritte und vierte ankam, fing man an,
die ganze Sache als eine fehlgeſchlagene Hoff

nung anzuſehen.

Hingegen Mad. Weiſſenborn munterte
ihren Freund immer noch auf, ſeine Nachfor

ſch fert ſtz Adi ſe ſchri b der Ma 9n
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Delikateſſe da einzufuhren, wo ſie auf Demu—

thigung und Beleidigung ſtoßen mochte, wie kon-

ne er dieß wagen?

Mad Weiſſenborn, entzuckt uber den Vor—

theil einer ſolchen Geſellſchafterin fur Emma und

Minna, des Majors jungere Tochter, ſchrieb

ihm ihren warmſten Beyfall fur dieſen Plan,

und gab ihm den Rath, daß er der Majorin
Hoffnung wegen des Indiſchen Reichthums wie—

der beleben, und, ohne die Vollkommenheiten
oder Schonheit des Madchens zu erwahnen, die

Sache ſo vorſtellen ſolle, daß er das Madchen
in ſeinen Schutz nehmen muſſe, bis er gewiſſere

Nachricht von des Obriſten Vermogen erhielte,

ohne mit einer Sylbe ihrer ehemaligen Umſtande

zu gedenken; durch dieſe Zuruckhaltung bloß ton

ne die Majorin bewogen werden, ſie mit Ach—

tung zu behandeln, die ihre dunkle Abkunft ihr
rauben muſſe.

Die Meynung einer ſo ſchatzbaren Freun—

din, da ſie uberdieß noch mit ſeiner eignen uber—

einſtimmte, beſtimmte ihn nun ganz, und er
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beſuchte Friedenthal noch einmal. Madam Mul—

ler horte ſeinen Antrag mit untermiſchtem Kum

mer und Vergnugen. Er ſagte, er betrachte

ſich als eine Art von Vormund uber die Pfleg
tochter ſeines Neffen, und wie tonne er ſeine

Vormundspflichten erfullen, wenn er von Frie—

denthal-ſo viele Meilen entfernt ware? Er wolle

ſie in ſeine Familie als eine Verwandte einfuh—
ren, und als Tochter behandeln, und ſeine Bit

te. an ſie wurde blaß die ſeyn, daß ſie ſeinen Toch

tern Beyſpiel und Muſter ſeyn mochte.

Mad. Muller liebte Roſinen, und war uber
zeugt; daß ihr Wegkommen der Schule nach—

theilig ſeyn wurde; doch Eigennutz entſchied nie

bey ihr. Jm Gegentheil, ſie malte ihrer Freundin

den Nutzen aus, den ihr ihre Bekanntſchaft mit

der Welt verſchaffen wurde. Sie werde ſich gewiß

uberall Freunde machen. Roſine empfand, daß

der Rath ihrer Lehrerin wohlwollend und auf—

richtig war, und nahm des Majors Anerbiethen
an, der ſogleich wieder in die Stadt zuruckkehr-
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te, um Anſtalten zu ihrer Abreiſe zu machen.

Dem. Blumenthal widerſetzte ſich aus allen
Kraften dieſer Verbannung ihrer Roſine; doch

gab ſie endlich den Vernunftgrunden der Mad.

Muller Recht, unter der Bedingung, Roſine
mochte die wenigen Tage, da ſie noch in ihter

Nachbarſchaft ware, bey ihr zubringen.

Ro ſine ſchrieb um des Majors Erlaubniß,
dieſe Einladung anzunehmen, und erhielt ſie,

nebſt einer eingeſchloſſenen Banknote von funf—

zäig Gulden, ſich zur Reiſe zu equipiren.

Es war jetzt uber ein Jahr, ſeit der Baron

von Erdſchwamm einiges Geld fur Roſi—
nens Bedurfniſſe vorgeſchoſſen hatte, und ſeit

einem halben Jahre hatte er es ganzlich abge-

ſchlagen, ihr noch irgend etwas vorzuſchießeng

doch des Obriſten Geſchenke waren ſo freigebig

geweſen, daß Mad Muller verſchiedene ſchone

Stucke Muſſelin aufgehoben hatte, und ſo

verließ Roſine ihr Friedenthal, begleitet von



den beſten Wunſchen und Segnungen eines Je

den, der ſie kannte.

Roſine fiel zwar nicht beym Abſchiede in
Ohnmacht oder gebehrdete ſich, wie vielleicht einige

von unſern jungen Leſerinnen erwarten werden;

doch verließ ſie ihre gute Lehrerin mit einem unver-

tilgbaren Eindruck von dankbarer Hechachtung

und Liebe. So lange bey ihrer Entfernung Frie—

denthal ihrem Blicke noch ſichtbar war, ſah ſie ſich

um, und Thranen benetzten ihr Geſicht; aber

ganz heiter ſtieg ſie aus D. Rabens Kutſche,

und brachte drey Tage damit zu, alles zu ſehen

und nichts zu arbeiten.

Erſt jetzt erfuhr ſie, daß man vom armen
Wirthe Braun keine Nachricht habe, und daß

ſein Weib an Krucken im Bade ware. Roſine

liebte beyde; ſie beklagte des armen Johanns

Schickſal, und ſchickte ſeinem Weibe von ihren

50 Gulden 10. Aber jrtzt benachrichtigte ſie

der Major, daß er den andern Tag zu ihrer

v
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Abreiſe feſtgeſetzt habe; daß er, um die Rei—

ſekoſten zu vermindern, zwey Platze auf der Poſt

genommen habe, die fruh um 4 Uhr von Ham—

burg abfuhre, weswegen er auch wunſchte, daß

fie die Nacht vor ihrer Abreiſe in dem Gaſthofe
ſchlafen mochte.

Auch dahin begleitete ſie Eleonore, und
der Major ließ Roſinens wegen einen kleinen

Abendſkmauß veranſtalten, wo er mit unend—

lichem Vergnugen auf die Ergießungen der zart—

lichſten Liebe und Frohlichleit von den Roſen—

lippen der Schonheit und Jugend horchte, als
jeder zufeledne Zug ſeines Geſichts ſich auf ein

mal veerrandelee, da der Marqueur ihm heimlich

eine Perſon anmeldete, die ihn beſuchen wolle.

Er bat die Madchen haſtig, in das anſtoßende

Zimmer zu gehen, oder vielmehr, er ſchob ſie

hinein, und taum waren ſie darin, als ein
Frauenzimmer ſchnell in das Zimmer hineintrat,

das ſie ſo eben verlaſſen hatten, deren angſtli—

licher Ausruf beym Anblick des Majors die Oh—
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ren der beyden jungen erſtaunten Freumditnen

erreichte. Da die Thure in der Eil nut ange—

lehnt geblieben war, ſo ſchlich Eleonore, mit
dem Finger auf der Lippe, auf den Zeben an die

Thure, und blieb dort ſtehen, um zu beobachten,

was vorginge, bis der Mojor vach eininer Zeit
dahin blickte, aufſtand und die Thute verſchleß.

Doch was Dem. Blumenthal geſeben
hatte, erfullte ſowohl ſie als Roſinen mit

Erſtaunen.

Die Dame hatte ſich in des Mejors Aume
geworfen; ſie faltete ihre Alabaſter- Hande, und

indem ſie ihre ſchonen Augen mit cinem ſo ſchmel—

zenden Ausdrucke gen Himmel warf, daß blos das
Weiße in den Augen noch ſichtbar war, ſchluchz-nun

te ſie, als ob ihr das Herz zerſpringen wolle.

Der Major ſchien ſie mit leiſer Stimme zu
beruhigen und zu tioſten.

„Nie, nie, nie!« indem ſie in einen Thra
nenſtrom, der ihr Linderung zu verſchaffen ſchien,

ausbrach: „Ach nimmermehr!«c
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Noch immer ſchien der Major ſie zu beruhi

gen; ſie horchte ſo. auſmerkſam zu, as es bey

weinenden Augen und herzzerreißenden Seufzern

moglich war; ſie nahm einen Brilliantring von

ihrem Finger, und ſchob ihn auf ſeinen; ſie druck—

te ſeine Hand mit Warme; hierauf faltete ſie

die ihrigen wieder, blickte auſwarts und fluſter-

te leiſe; dann kam ihre Herzensangſt wieder,

ſie warf ſich auf ihre Knie, ſchlug ihren Buſen

und ſtieß heraus: „O verzeihe!“« Thranen

erſtickten ihre Worte; der Major hob ſie auf

das Sofa; ſie weinte an ſeinem Buſen; er ſelbſt

ſchwamm in Thranen. Jn dieſem Augenblicke

war es, als er aufſtand, und die Thure zumach

te; und die nenaierige, aber beſturzte Eleo—

nore fluſterte Roſinen ihre Entdeckungen zu.

Die Dame hielt ſich faſt eine Stunde auf,

in der heſtigſten Gemuthsbewegung; dann und

wann erreichten Worte und zerſtuckte Sylben das

anſtoßende Zimmer, die von heftigem Schluch—

zen begleitet wurden; hierauf war es wieder
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ganz ſtill;, des Majors leiſe troſtende Stimme

ward mit der ſanften Klage des leidenden
Kummers beantwortet; endblich klingelte es;

Eleonore eilte an das Fenſter, das auf die
Straße ſah, und ſah eine alanzende keſtbare

Equipage, die, wie ſie beym Schein von drey

Laternen an der Kutſche ſehen konnte, mit Wap-

pen geziert war. Der Major fuhrte die Da—
me hinunter, aber ließ ſich nicht vor ihren Leu—

ten ſehen, von denen drey ſchlanke Burſche mit

Fackeln, in reichbeſetzten Livreen, warteten.

Der Dame, die, nach ihrer Mattigkeit und ih—

rem Anzuge zu ſchließen, krank zu ſeyn ſchien,

ward in den Wagen geholfen, der ſchnell mit

ihr die Straße hinunter raſſelte.

Der Major ließ ſich entſchuldigen, daß er
nicht zu ſeinen jungen Freundinnen wiederkom—

men konnte, die einander gegenuber am Tiſche

ſaßen, und ſich anſtarrten, als ob ſie auf eine

Erklarung eines ſo ſonderbaren Auftritts warte—

ten. Eleonore ſprach zuerſt; ſie blieb dabey,
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der Major ware ein rankevoller Mann, und es

ſey nicht rathſam, daß man ihm einen ſolchen

Engel, wie ihre Roſine, anvertraue; ſie bat
ſ.e deingend und feyrrlich, das Haus ſogleich zu

verlaſſen, und mit ihr nach Eſchenfeld zuruck zu

Zoſine, die ſich zwar das Geſchehene
eben ſo wenig als Eleonore erklaren konnte,

war in ihrem Uetheil nicht ganz ſo ſtreng; die

Dam—, ſagte ſie, ſchiene ein gebildetes Frauen—

zimmer zu ſeyn, und der Major ware ein ver—

heyratheter Mann.

Cleonore unternazm es auf ihrer Selte,

zu beweiſen, daß ihre Schluſſe richtig waren;

denn daß die Dame ein wirklich gebildetes Frau—

enzimmer ware, ließe ſich nicht beweiſen; daß der

Major verheyrathet ware, dieß hatte dabey gar

niches zu ſagen.

„Eleonore!“ rief Roſa aus.



Dieſe auntwortete auf den Vorwurf: nur
ware ein graukoofiger Liebhaber eine Selten—

heit.

Roſine ward durch ihren Scherz mehr ge—

argert als beluſtigt: ſie war ſehr unwillig, den

Argwohn uber des Majors Tugend aufzuneh—

men, und doch war das Geſchehene ſo geheim—

nißvoll, daß ſie wirklich nicht wußte, was ſie

denken ſollte.

Eleonore beſtand auf ihrem Argwohn,
ſowohl wegen des Majors, als auch ſeines Be—

ſuches; denn was fur ein Recht, ſo fragte
ſie, konne ein ſittſames Frauenzimmer haben,

ſich an den Buſen eines andern, als ihres Ehe—

mannes, zu werfen, oder mit einem alten Man

ne, der wieder nach Hauſe zu ſeiner Famllie rei

ſe, beym Abſchiede ein ſo großes Aufheben zu

machen?

Roſine konnte nicht ganz beytreten; ſie
blieb ſchwankend; und der Glockenſchlag vier,
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die Stunde der Abreiſe, fand unſere artigen Freun

dinnen noch immer am LTliſche ſitzend, mit dem

noch unberuhrten Abendeſſen vor ſich, indem

ſie ſich uber den wichtigen und unentſchiednen

Punkt den Kopf zerbrachen, „ob der Major
Frank ein recht guter oder recht boſer Menſch

ware.“

Der Major trat herein, Dem. Blumen—
thal ſchwieg; ſein Geſicht bewies, daß er eben

ſo wenig als ſie, getuhet habe, und er ſchien zu

unruhig zu ſeyn, um die Madchengruppe zu

bemerken. Man meldete D. Rabens Kutſche;
alles war in Eilfertigkeit, Verwirrung und Kla-

gen; Eleonore ſchluchzte in den Armen ihrer
Fieundinn ihr Lebewohl, und der Major fuhrte

Roſinen zur Kutſche, nachdem er ſie muhſam

von der zogernden Umarmung ihrer ſcheidenden

Freundin losgemacht hatte.

Der Major war nicht zum Sprechen auf—
gelegt; und die Erſcheinung der vorigen Nacht



ſowohl als die geliebte Erinnerung an ihre von

ihr getrennte Freundin beſchaftigten Noſtnens
Gedanken ganz; doch, als der Tag anbrach,

ward ihr Herz, voll des Bewußtſeyns ihrer Tu

gend, immer leichter; ſie blickte voll Verwun

derung umher, jede Ausſicht gefiel ihr; jede
vorubergehende Perſon ſchaffte ihr Unterhaltung;

ſie hatte Stollbergs Homet in ihrer Taſche,
las zuweilen, und ſah ſich dann wieder um. Man

che Aueſicht erinnerte ſie an eine ahnliche bey

dem ſchonen Friedenthal; Ele onorens Stim

me klang immer noch in ihren Ohren; eine ſtille

Thrane ſchlich ſich unwillkuhrlich uber ihre Wan

ge; doch Homer und ſeine Helden. verſcheuch—

ten ſie; ſo daß ſie, als ſich der Major wieder

aufzuheitern anfing, durch das Buch und ihr
Geſprach jede trube Ruckerinnerung beym Ma—

jor als auch bey ſich ſelbſt verſcheuchen konnte;

ſie reiſten immer weiter auf Poſtkutſchem, ſo,

daß ſie kaum merkten, wie ſie an den Ort
gekommen waren, wo ſie des Majors Wagen

erwarten ſollte.
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Seit Monaten und ſogar ſeit Jahren hatte
ſich der Beſitzer von Falltenburg nicht darum

bekummert, was ſeinem ſchonen Weibchen in den

Anordnungen auf der Burg gefiele oder mißfiele;

doch da er wunſchte, daß die artige Fremde gut

aufgenommen werden mochte, ſo hatte er einen

langen nachdrucklichen Brief geſchrieben, worin

er die Pflichten der Gaſtfreundſchaft von einer

Hausmutter gegen eine junge Waiſe klar auf—

ſtellte; hierzu fugte er den Nutzen, der hieraus

fur ihre eignen Kinder von einer ſo lobenswur
digen Geſellſchafterin zu ziehen ware; auch die
Gold- und Silbermuſſelins ſchickte er vor ſeiner

Ankunft nach Hauſe.

Die Maljorin beſaß nebſt der Eiferſucht, wo

zu ſie nach ihrer Einbildung ſo gerechte Grunde

hatte, eine ſo kleine Seele, daß ſie durchaus kei—

ner andern Petſon einen hohern Grad von Voll-

kommenheit verſtatten konnte, als der war, der

ihren eignen Charakter zierte. Dieſer unuber

treffbare Muſterſpiegel mit ſeinen unbeſchreibli-
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chen Vollkommenheiten, worin beſtanden ſie

denn, und beſaße ſie dieſe alle nicht ſelbſt ſo,
daß ſich die Kinder weit vortheilhafter nach ihr
bilden konnten ?cc

Wahrend der Abweſenheit des Majots, war

ſeine Gemahlin ein wenig von einem Fieber und

boſem Halſe heimgeſucht worden, und dieſet

haliche Fieber hatte ſie nicht bloß abgehalten, ihre

Freundinnen und Freunde auswarts zu beſu

chen, ſondern hatte dieſe auch ganzlich abge

ſchreckt, ihr die Auſwartung zu machen.

Die Majorin konnte unter keinet hartern

Trubſal ſeufzen, als ſich in Geſeltſchaft mit dem

ihr allerfremdeſten Weſen, mit ſich ſelb ſt, zu
befinden, und ſo ſchickte ſie denn wirklich ein—

mal nach allen ihren Kindern, um ſich wenig—
ſtens beſchaftigen zu konnen.

Da die kalte und ſtolze Entfernung, in wel—

cher ſie bis jetzt die zwey jungſten gehalten hatte,

J 2

73.



—c ê„ Ú

n

v9

e

182
durch ihre Niedergeſchlagenheit ein wenig gemil—

dert worden war, und die Bemerkung, daß
ungeachtet der Rothe in Minnars Augen,
und einiger Pockengruben in Emma's Geſich
te, ſie doch beyde ziemlich hubſch werden wurden,

ihrer Stimme eine Sanftheit, und ihrem Be
nehmen eine gute Laune gab, die die Kinder ent

zuckte, ſo entlockte ſie ihnen viele Anekdoten von

ihrem Papa und der Mad. Weiſſenborn
aus der unbefangenen Bruſt, die dieſe bey—

den vor einer Seele, die nicht durch das
gelbe Glas der Eiferſucht ſieht, oder in der en

gen Bruſt des Neides athmet, in dem liebens
wurdigſten Lichte wurden aufgeſtellt haben. Sle

machte ihrem Verdruſſe und ihrer Wuth durch

Thranen Luft.

Die Kinder waren geruhrt; ſo eine gutige

Mutter konnte nicht unrecht haben; Caeilie

war der Mutter Echo, und anſtatt der tagli—

chen Beſuche, die ſie in dem Milchhauſe an der

Flußſeite machen zu durfen gebeten hatten, un
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terließen ſie es jetzt ganzlich, dahin zu gehen, und

betrachteten die Mad. Weiſſenborn als eine

Feindin von der Mama.

Der Major waid angenehm uberraſcht, ſei—

ue Wohnung ohne Viſiten, und noch angeneh

mer, ſeine Gattin im hauslichen Zirkel ſeiner

drey Kinder zu finden; ſein Geſicht erheiterte
ſich, und er umarmte ſie alle mit Entnucken,

wobey ihm die Thranen in die Augen traten.

Die Augen der Majorin hatten ein ganz
andres Geſchaft; ſie waren mit Verachtung und

Erſtaunen auf ein Geſicht gerichtet, das ſchoner

als ihr eignes war, bluhender als Caciliens,
und auf dem mehr Ausdruck und Verſtand glanz

te, als ſie je geſehen hatte und faſſen konnte.

Der Mahſor, beleidigt, da er Roſinens
Compliment mit einem unhoflichen, ausforſchen

den Anſtarren erwiedert ſah, fuhrte ſie zur Ma,

ori nehr ernſthaft mit den Worten: ich ſtelle

h.
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Jhnen hier ein junges Frauenzimmer vor, das

Jhrer Protection Ehre machen wird.

Die Majorin machte eine nachlaſſige Ver—

beugung, und ſetzte ſich wieder. „Wie?“ ſag
te der zartliche Vater, indem er ſich verwundert

umſah, denn ſogar die ſchone Cacilie hing
ſonſt nach einer kurzern Entfernung gewohnlich

an ſeinem Halſe, „was ſoll das heißen? habt
ihr eurem Vater gar nichts zu ſagen keinen
Willtommen fur ſeine Freundin?

Die Kinder ſahen die Mama an; dieſer ihr
Geſicht druckte weder Zartlichkeit ſur ihren
Mann, noch Gefalligkeit gegen die Fremde aus;

fie naherten ſich jedoch; die beyden jungſten, durch

ſeine vaterliche Umarmung zu der vorigen Zart

lichkeit' erwarmt, hingen an ſeinem Halſe,

und begleiteten dann ſeinen Blick auf Roſi—

nen.

Dleſe, gewohnt der Gegenſtand der wohl

wollenden und theilnehmenden Aufmerkſamkeit
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zu ſeyn, ſtand noch immer; ihre erhabene Seele

erinnerte ſich anderer Aufſtritte. Zwar ließ ſiu

die natur liche Artigkeit der beydenjungſten Mad

chen und das obgleich cerimonioſe Kompliment

der ſchonen Cacilie wieder einige Hoffnung
ſchopfen, doch brachen ihr die Thranen uber das

Benehmen der Dame aus den Augen; Emma
reichte ihr einen Stuhl, und ſchmiegte ſich dar

an, um Roſinens kalte und unthatige Hand

zu drucken; Min na ſprang ihrem Vater auft

Knie, und ſetzte ſich zu ihrer Mutter.

Das Abendeſſen war bereitet, und es ſchien

mehr Harmonie zu herrſchen, als die Bedienten

auf der Falkenburg ſeit langer Zeit geſehen hat

ten.

Der Major wollte keine Geheimniſſe haben 3

er fragte Emma, „was die liebenswurdige

Mad. Weiſſenborn mache,« ſo frey und
unbefangen, alt ob ſie die Freundin der Hauſes

ware.
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Em ma blickte ihre Mama an, deren
Jothe ſich zu erheben anfing; ſie ſtotterte, und

als ſie ihres Vaters ſtrengen, durchdringenden

Bilck ſah, errothete ſie ebenfalls.

Der Major wiederholte ſeine Frage, und
Minna antwortete: „ſie hätte die Mad.
Weiſſenborn jetzt wirklich nicht geſehen,
und ware lange, lange nicht in dem Milchhauſe

geweſen.e

Jetzt kam das Rothwerden an den Major;
aber da er zufallig Erſtaunen auf dem Geſichte

der jungen Fremden bemerkte, ſo raffte er ſich

zuſammen, und ſprach von etwas anderem.

Roſine konnte hier nicht die geringſte
Aehnlichkeit zwiſchen Mann und Frau entdek

ken; die Unſchuld ihrer Seele und die Ermu—

dung der Reiſe gewahrte ihr bald einen ſanften

Schlummer, und den nachſten Morgen ſtand

fie mit verjungter Heiterkeit und Schonheit
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auf, indem ſie muthig beſchloß, ihre Rechtſchaf-

fenheit, Aufrichtigkeit und Seelenruhe ſtets zu

behalten und zu bewahren, man moge ſich ge-

gen ſie betragen, wie man auch wolle, und ſtets

der Vorſicht zu vertrauen, die ſie immer ſo

wunderbar errettet und veiſorgt habe.

Dle kleinen Madchen hatten mit Ungeduld

drauf gewartet, wenn Roſinens Fenſter—
laden ſich offnen wurden, und hupften mit freund

lichen Gutenmorgen Wunſchen ins Zimmer;

wenn auch gleich nicht ganz ſo geſittet, wie die,

an die Roſa gewohnt war, doch wenigſtens

eben ſo zutraulich; und ſie horte mit Vergnugen,

daß ihr Gepacke, namentlich ihr großes Pia—

noforte, ihre Harſe, Bucher und Kleider ſo
eben auf Donats Wagen nach der Falken—
burg gebracht wurden.

Die Kinder waren, nach ihrer naturlichen,

ihren Jahren und ihrer Lebhaſtigkeit angemeſ—

ſenen Neugier, ungeduldig, zu ſehen, was das
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Gepack enthielte, und da ihr das Fruhſtuck aufs

Zimmer gebracht ward, ſo brachte ſie ihre Sachen

in Ordnung, und ſpielte, auf das unablaſſige

Bitten der Kinder, verſchiedene kleine Lieder.

Nochh vor Tiſche erzahlten die Madchen ihrem

Vater: „daß Mamſell Roſine mehr ware,
als bubſch und ſchon, ſie ware ſehr gut, und

wußte, wie man alles machen ſollte.«

Der Major war, ungeachtet des Ungehor
ſams ſeiner Kinder, in Abſicht auf Mad. Weiſ

ſenborn, der, wie er leicht merken konnte,
von ſeiner Frau unterſtutzt worden war, doch ſo
entzuckt bey der Erinnerung an die Familienſer

ne, die ihn bey ſeiner Ruckkehr ſo angenehm

uberraſcht hatte, daß er ſich mit den ſußeſten

Hoffnungen ſchmeichelte, und da er keine Gaſte

fand, ſo glaubte er, ſeine Frau habe angefangen

zu denken; er ging deswegen in ihr Anklei—
dezimmer mit ungewohnlicher Jartlichkeit in

ſeinen Mienen, und fing eine Unterhaltung an,

die, wie die Majorin voraus beſchloß, jeden
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Umſtand ihres kunftigen Benehment gegen Ro

ſinen feſtſetzen ſollte.

Die Majorin hielt die warme Umarmung

des Majors, und die Aufmerkſamkeit, die er
ihr den vorigen Abend bezeugt hatte, fur Ver—

ſtellung, um einen Lieblingsplan durchzuſetzen;

zwar hatte fie nach genauer Prufung eines je—

den Zuges in Roſars offnem Geſichte den ſchon

halb entſtandenen Argwohn wieder aufgegeben,

daß der Major eine ſtrafbare Liebe zu ihr truge;

jedoch glaubte ſie, daß ein enges Freund—
ſchaftsband zwiſchen der ſchonen Erbin eines ſo

anſehnlichen Theils von des Obriſten Vermbgen,

und zwiſchen der Gottin der Flußſeite geknupft

werden ſollte.

Als der Obriſte zu der Einen Thure hinein—

trat, ſo ging ihr Kammermadchen zu der Andern

hinaus; er verſuchte es, die zuruckgezogene Hand

ſeiner Gattin zu erqreifen, und fragte in einem

fanften Tone, wie ſie geſchlafen habe? und wie

ihr junger Gaſt ihr gefiele?

Sr
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Sie antwortete mit verachtlicher Jronie,

daß, nachdem er ſein Weib aller Rechte, auf
die ſie Anſpruch machen konne, beraubt nach—

dem er der Geſellſchaft der Mutter ſeiner Kin—

der die der Abentheurerin in Donats Hau—

ſe vorgezogen, und die Liebe dieſer Kinder von

ihrer naturlichen Neigung abgezogen, noch ſehr

wenig gefehlt habe, die Schuandlichkeit ſeiner

Auffuhrung ganz außer Zweifel zu ſetzen, und

dieſes wenige habe er nun vollendet, da er eine

Perſon in das Haus gebracht habe, bloß in der

boshaften Abſicht, um ſeine eigne liebenswurdi-

ge Tochter zu verdunkeln, die, wie ſie deutlich
ſahe, ihm zuwider geworden ware, weil ſie

ihr gut ware. Der arme Maior war ſo
beſturzt, daß man ihn fur ſchuldig hutte halten

konnen.

Sie verſicherte ihn ferner mit erhohter Stim

me und Geſichtsfarbe, daß ſie alle ſeine Plane

durchſchaue; das Madchen, zu Arcrgliſt und
Ranken erzogen, werde ihr das Herz zerreißen,
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wenn ſie ihre geliebte Cacilie in den Hinter

grund ſtellte; doch, wenn er vielleicht erwarte,

daßl ſie ſeine liebe Pflegtochter auf der Burg in

Geſellſchaften einfuhren, oder außerhalb in Fa—

milienzirkel mit ſich nehmen ſolle, ſo bedaure ſie

ſeinen Jrrthum. Der Maljor wollte ſie unter—

brechen, aber ihre gelaufige Zunge fuhr fort.

Jch weiß, was Sie ſagen wollen, mein
Herr, Sie ſind Herr in Jhrem Hauſe, und
daruber werde ich auch kein Wort verlieren, doch

keine Gewalt ſoll mich unter Jhrem Dache
zwingen, Leute, die ich nicht leibden kann, zu

protegiren.

Nach dieſer ſtolien Erklarung verließ ſie das

Zimmer, und ſtieg mit Cacilien in die Kut

ſche, die ſie ſchon zuvor beſtellt hatte, um zu

einer ihrer Freundinnen zu fahren.

Der Major, voll Erſtaunen, Gram und
Verwirrung, ging in ſein Kabinet, wo alles,
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wozu ein Mann von Grundſatzen und teinem

Herzen ſeine Zuflucht nehmen kann, untzurei—

chend war, ſeine beunruhigte Seele wieder zu

beſanftigen; er wußte nicht, wie er ſich gegen

ſeine Gattin und Roſinen benehmen ſaollte;
auch war es ihm unmoglich, ſeinen gewohnlichen

Morgenſpaziergang nach der Flußſeite zu machen;

er war wirklich unbaß, und ließ ſich damit ent

ſchuldigen, daß er nicht Mittags mit ſeiner Fa—
milie ſpeiſen konne.

Roſine ward untuhig uber ſeine Abweſenheit,

doch außerte ſie ihre Gedanken uber das Beneh

men der Majorin nicht im geringſten, und ſpeiſte

mit Emma und Minna, von einem Mad:
chen bedient, weil der Bediente nicht da war.

Die Kinder waren lebhaft, wohlwollend unb

angenehm. Der Major hatte ſie mehr gelehrt,

als es vlelleicht fur Madchen nothwendig iſt;
und Mad. Weiſſenborn hatte ſich viele Mu

he gegeben, ihren baurriſchen Dialekt zu ver
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beſſern; allein ſie hatten noch eine Ausgelaſſen—

heit und Rohheit an ſich, die unſerer Roſine
auf den erſten Augenblick Naturlichkeit zu ſeyn

ſchien, aber ihr in der Folge ſehr anſtoßig war.

Jetzt ſah Roſine die freundſchaftlichen
Beweggrunde des Majors vollig ein, die darauf

beſtanden, ihr Herkommen zu verheimlichen;

es war leicht einzuſehen, daß die Majorin kein

Herz beſaß, die Durſtigkeit zu mildern, oder die

Tugend im Gewande der Armuth zu achten.

Minna r ſchwatzte viel von einer gewiſſen

Mad. Weiſſenborn, und wie ungehalten der
Papa ware, daß ſie ſo lange Zeit nicht dort ge
weſen waren; auf der Flußſeite.“

„Und wer iſt die Mad. Weiſſenborn?«

fragte Roſine.

„Meiner Sir, ſie iſt Jhnen ſo ahnlich, als
ſich zwey Gerſtenkorner ſind, ſagte das roth

ne—

 aÑ
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backige Madchen, das bey der Tafel aufwar

tete.

„Wie kannſt du nur ſo dumm ſeyn, Han—
ne?« ſagte Emma lachend, wie kann Mad.

Weiſſenborn denn Mamſell Roſen ahn—

lich ſeyn? Du weißt ja, ſie ſieht blaß aus, und

iſt noch alter, als die Mama.er

„Ja, Manſſellchen, das weiß ich alles,
aber ſpricht ſie nicht, lacht ſie nicht, und weint

ſie nicht, wie die Mamſell? und wenn ſie nicht

ſo ſchon iſt, ſo iſt ſie doch auch hubſch.e

Roſa merkte jetzt, daß Mad. Weiſſen—
born, eben ſo als ihr Herr, von Hannen
geſchatzt und geliebt wurde, und dies Madchen,

das die gutige Abwartung nicht vergeſſen konnte,

da ſie die Pocken mit den beyden Kinn ern zu

Einer Zeit hatte, ſprach nie von Mad. Weiſ—

ſenborn, ohne ſie zu loben und zu ſegnen;

und daß ſie ſie mit Roſinen verglich, war
bey ihr kein geringes Lob fur die letztete.
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 „DJ—7a geht ihr Papa, Manſſellchen!ec ſagte

Hanne, „immer': hinunter in die Aue; ich
wußte wohl, daß er keine Ruhe haben wurde,

bis er diegute Frau bey Donats beſucht
hatte.ec

„Jch glaubte, der Major ware krank,c ſage

te Roſa.

„Ach der arme gute Mann!« rief die re

ſellge Hanne.

t

Roſa ward. nachdenkend.

Der Major kam zum Abendeſſen wieder,
ruhig und heiter; ſeine Augen funkelten, und
er druckte zartlich und dankbar Roſa's Hand,

als ihm ſeine Tochter von allen den Wundern
erzahlten, die ſie ·von ihr geſehen hatten, von

den Buchern, die ſie ihnen gegeben hatte, von

den Lektionen, die ſie ſchon mit ihnen angeſan

gen hatte, und wie gut ſie,.Entfernt von Gram

K



und Sorgen rc.c und „Was ſfrag' ich viel nach
Geld und Gut?« ſingen konnte.

„Gut, gut,“c ſagte der Major, alles dieß
iſt ſehr ſchon, und ich hoffe, ihr werdet ein ſo gu

tes, liebes, nachahmenswurdiges Frauenzimmer

lieben, und ſie in meiner Abwefenheit nicht ſo

vernachlaſſigen, wie die gute Frau.cc

Die Madchen ſchlugen die Augen nieder.

„O meine Kinder! ich muß euch auf immer

verlaſſen. Gott weiß, wie bald! doch laßt mich
mit der troſtenden Hoffnung ſterben, daß ihr die

Guten lieben, ihre Tugenden nachahmen, und
ihrem Beyſpliele folgen wollt.er

Eine Thrane floß von der Wange eines
jeden errothenden Madchens, als er ſie herzlich

umarmte.

„Manſell Frank,“ fuhr er fort, „mor
gen will ich eine meiner Verbindlichkeiten gegen

GSie abtragen, indem ich Sie bey Mad. Weilſ

ſenborn einfuhre.«
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Nachdem der Vormittag unter dem Anfang

der Lektionen, denen der Major mit Vergnugen

beywohnte, verſtrichen war, ſo ſpazierten ſie
uber einige Felder hinuber, auf die Aue zu, die

zur Flußſeite fuhrte.

Roſa's Herz hupfte hoch auf; ein unnenn
bares Gefuhl durchdrang ihre ſanfte Bruſt, wah

rend der Major auf jene Anhohe, auf jenen

Buſch, auf jenes Feld hinwies, und Alles in J

ſeiner Einbildung auf irgend einen Umſtand hin

fuhrte, wodurch ſich ſein Vetter, Roſa's J
Wohlthater, der Obriſte, in ſeiner Jugend aus

gezeichnet hatte. „Sein Geſicht, ſeine Figur,«
n

nicht ſo lang und ſtark, aber vollig von dieſer fa

J 25
ſagte er, „war juſt, wie das Jhrige, nichts als

Farbe; und gerade dort ich ſeh' ihn in die

urLeichtigkeit und Frohſinn; ſein Haar war zwat ugg

ſem Augenblicke c
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Roſa ſtutzte; ſie ſah ſich um; eine unwill 1
41kuhrliche Thrane ſchlich ſich ihr uber die Wange.
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 dJa dort war es, wo ich puletzt irgend
ein oder das andere Mahl will ich Jhnen ſeine

Geſchichte erzahlen ſie iſt ſchrecklich.

e.

Als ſie ſich um eine Ecke wandten, kamen
ſie an einen jahen Abſturz, der uber einen Fluß

hing, und Minna rief: da, Papa, da iſt
das Milchhaus.

naaue

Roſa blickte vom Felſen hinab, und ſah
eine Menge kleiner Hutten, die eine ſonderbare

Gruppe formirten, weil ſie an dem Felſen zu
hangen ſchienen, und ſich nach und nach bis an

den Fluß hlnunter zogen.

cer 2.8 J
Allein obgleich die Gebaude ſo einfach und

ſchmucklos waren; der Anblick, der ſich Roſa's

Augen auf einmal offnete, war fur ſte ganz un

gemein reitzend: Alleen waren von den Hutten

aus nach allen Richtungen: hin  durchgehauen,

und Erde mit großer Arbeit auf den Feiſen um die

Wohnungen- getragen worden, um Blumen,
Pflanzen. und Lauben anlegen zu konnen.

e
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Die tiefe Stille, die nur durch das ſanſfte
Fluſtern des lanaſam hinfließenden Waſſers und

duch den Geſang der Vogel unterbrochen ward,
flöpte heiligen Schauer und Ehrſurcht ein.

Als ſie hinunterſtiegen, ward ihr Auge im—
mer durch neue Schonheiten uberraſcht; an der

entgegengeſetzten Seite des Fluſſes hingen eben

ſolche Walder hinunter, als die, durch welche ſie

gekommen waren; hie und da fiel duich die aus—
gehauenen Baume ein maßiges Licht auf die han

genden Felſen.

Die Quellen nah am Wege waren ſorgfaltig

mit holzernen Rinnen eingefaßt, und ſo rieſel—

ten ſie nach und nach hinunter, ohne den Weg
zu verderben, und beſeuchteten die Pflanzen und

Blumen; wilde Erdbeeren ſtanden langs am

Wege hin, der ſich endlich bis an einen weißen

Hof ſchlangelte, wo man nichts weiter, als eine

Thur ſah.

Rechts in einer kleinen Entfernung uber den

Fluß hinunter ſah man auf der Spitze eines her

84
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vorragenden Felſen, die Trummer einer alten

Burg, Ulmenhauſen genannt, und links dem

Fluß hinunter erblickte man noch einen alten
großen Bogen von einer ſteinernen alten Brucke,

doch keine Spur von Geſellſchaft und Bewoh—

nern, außer dem aufſteigenden Rauch aus dem

niedern Schorſteine, bewies, daß das niedere

Dach vor ihnen doch Einwohner deckte.

„O gewiß,e ſagte Roſa, »„dieß iſt das
Feenland; ich erwarte etwas uberirrdiſches in

dem Genius dieſes bezauberten Platzes zu ſehen.

„Sie konnen Jhre Erwartung nicht zu hoch

ſpannen,“ antwortete der Major; „der Ge
nius dieſes Platzes iſt uberirrdiſch. ec

Die ſimple braune Thur ward von einem
bluhenden, blonden, achtzehnjahrigen Madchen

geoffnet, die ſie durch ein kleines Fenſter hatte

kommen ſehen; und ſie gingen in eine Stube,

wo ein altes Weib ſaß und ſpann; alles war



reinlich und einfach, und in dieſer Stube war
an keinen uberirrdiſchen Genius zu denken.

Das Muadchen offnete eine kleine Flugel—

thur; ſie ſtieaen einige Stufen hinnnter, und
kamen auf einen bluhenden Raſenplatz. Hier
offnete eine kleine gothiſche Thur den Eingang

in eine Gallerie, die mit weißen Steinen ge—

pflaſtert war; von da fuhrte noch eine Reihe
Stufen zu einem mit Kies beſtreuten Spazier

wege, der ein Waſſerbaſſin einſchloß, das zu
einem Fiſchbehalter diente. Durch eine andre
gothiſche Thur, die kunſtlich mit Muſcheln und

buntem Glaſe beſetzt war, kam man in eine zweyte

Gallerie, wo man den Fluß, beſchattet von den

Zweigen der Baume vom entgegengeſetzten Ufer,

faſt unter ſich ſah; rechts und links in dieſer

Gallerie waren Thuren, und eine von dieſen

zeigte, als ſie geoffnet ward, den Aufenthalt

des Genius dieſes Platzes, und machte, daß

Noſa vor Bewunderung und Erſtaunen ver

ſtummte.
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Drey gothiſche Flugelfenſter, vor denen ei—

nige tlelne Blumenbeete waren, die uber dem

Waſſer hingen, hatten an der Selte Schrank—

chen, wovon in den oberſten, Bucher, in den
unterſten Schreibzeug, Materialien zum Zeich—

nen und Mahlen u. dergl. m. enthalten waren.

Ein kleines Fortepiano, nebſt einer engli—

liſchen und ſpaniſchen Zither, und Geſimſe fur

Muſikalien, befanden ſich auf der Einen Seite.
Die Stuhle und Sofa's waren ſimpel, doch ele—

gant; große chineſiſche Gefaße mit Blumen ſtan—
den hin und wieder im Zimmer; der Fußboden war

mit indiſchen Matten belegt, die Wande mit engli—

ſchen Papiertapeten bedeckt und mit ſchonen Ge—

mahlden verziert; die Gardinen waren von gru

nem Taffet, und das Ganze hatte einen ſimpeln,

doch feyerlich großen Anſtrich; an jenem Ende

des Zimmers war eine glaſerne Flugelthure, die

ein kleines Zimmer mit einem gothiſchen Fenſter

zeigte, vor welchem ein großer weißer Marmor—

tiſch mit einem viereckigen Kaſtchen von ſehr



kunſtlich ausgelegtem Elfenbein und einem Paar

zweyat miger ſilberner Leuchter ſtand. Der Fuß—

boden dieſes Zimmers war mit einer prachtigen

Decke belegt; Gemahlde mit pruntvollen Rah

men hingen umher, und chincſiſche Gefaße ver—

zierten auch dieſes Zimmer; doch ſo außeror—

dentlich es auch war, in ſolcher Verborgenheit

ſolche Eleganz anzutreffen, ſo war doch alles
Unbelebte jetzt nicht hinreichend, Roſa's Auf—-

merkſamkeit ganz ju feſſeln.

Ein langes angenehmes Frauenzimmer ſtand

am Ende des Zimmers von dem Soſa auf, um

ſie zu empfangen, deren ſchone Bildung, ma

jeſtatiſche Haltung, und erhabne Stirn jede
Annaherung verſcheucht haben wurde, ware

nicht dieſe durch eine Melancholie, die man

nicht ohne Theilnahme bemerken konnte, durch

einen gefühlpollen Zug, der Zurntauen heiſchte,

und durch eine ſanfte freundſchaftliche Hoſlich

keit, die unwiderſtehlich war, gemildert wor

den..
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Mad. Weiſſenborn ſtand damahls in
ihrem neun und vierzigſten Jahre; ſie trug ein

ſimples, aſchfarbnes langes Taffetkleid, welches

bey ihrem ſchlanken ſchonen Wuchſe im angeneh

men Faltenwurfe mehr floß als hing; ihre dunkeln

ſchmelzenden Augen hatten tiefen Ausdruck des

Kummers in ſich; ihr Geſicht war mehr intereſſant

als ſchn. Sauft, blaß, durchſchauend, frey
von allen gemeinen Gedanken, blickte es um

her, als ob es nach etwas außer dieſer Welt lie—

gendem blicke. Zwar hatte ſie nicht bloß Run—

zeln uber den Augen, ſondern ihre ſonſt dunkeln

Locken waren ganzlich grau; ein Ungluck, das

ſich unmoglich ganz verbergen ließ, welil ſie

keinen Puder trug, und keine Peruquenmacher

auf der einſamen Flußſeite wohnten; aber ihre

Geſichtsfarbe war immer noch ſein und ſchon,

ihre Bewegungen reitzend und ihre Stimme har

moniſch Sie hatte viel geleſen und noch mehr

gelitten; ihr Herz war dem Kummer, und ihre

Borſe dem Nothleidenden offen; ſie kannte die

Welt gut, und prahlte nicht damit, daß ſie ſich
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von ihr abgeſondert habe; ihre Zuruckgezogenheit

war, nach ihrem Geſtandniß, die Folge ihrer

Jrrthumer, nicht ihrer freyven Wahl. So war

das gute Weib auf der Flußſeite, und ſo
wohl das Zimmer, als auch die Beſitzerin erin

nerte Roſa immer noch an die Feenmahrchen.

Mad. Weiſſenborn beantwortete des
Majors Erkundigungen nach ihrer Geſundheit,

und redete Roſinen ſehr gefallig, doch mit wah
rer Wurde an; das Vergnugen, das in ihren aus—

drucksvollen Augen blitzte, weil ſie das Beneh

men dieſer Dame mit dem ihrer ungaſtfreundli—

chen Wirthin verglich, uberzeugte den Major, er

habe ſich in ſeiner Erwartung nicht betrogen;

und die Blicke des Beyfalls, womit Mad.
Weiſſenborn wiederum unſere Roſa beehr—
te, blieben ihm nicht unbemerkt, und ſchmeichel—

ten ſeinem Herzen.

Die Kinder, eingedenk ihres Fehlers, flu
ſterten Roſinen ju, ſie ſolle Mad. Weiſſen
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born bitten, daß ſie ihnen verziehe; und dieß

Geſchenk ward leicht erlangt; Thee und Kaffee

ward von dem blonden Madchen hereingebracht,

und man nahm ſeine Zuflucht nicht zu Karten,

weil man geiſtreichere Unterhaltung kannte; die

Frauenzimmer ſfanden ſich ſo wohl bei einander,

als ob ſie Zeitlebens Freundinnen geweſen wa—

ren; und der angenehme Beſuch endigte ſich nicht

eher, als bis man weder Baume, Weg noch
Waſſer mehr ſehen konute.

Der Major hatte ſeiner Freundin und Rath—

geberin ſein ſchmerzendes Herz eroffnet; er hatte

ſeine neuerliche Unterredung mit ſeiner Frau ihr

wiederholt, und ihr ſein ganzes Mißvergnugen

uber ihre Entſchluſe Roſinens wegen an
den Tag gelegt.

Bey ſchneller Beurtheilungskraft beſaß Mad.

Weiſſenborn auch noch eine tiefe Kenntniß

der menſchlichen Natur. Jn Roſa's eigent—
licher Lage, was, fragte ſie, werde es nutzen,



ſie in Geſellſchaften zu nehmen, wo ſie, wenn ſie
nicht gehorig eingefuhrt und beſchutzt wurde, tau

ſend Demuthignngen unterworfen ſeyn muſſe?

Sie beſaß zu viel Delikateſſe, ihrne Melnüng

uber die Kleinheit der Seele der Majorin zu
ſagen, die keine: vorzuglicheren Reitze dulden konn

te, ſondern ſprach mit Nachſicht und Schonung

uber die angſtliche Eiferſucht einer; Mutter zum

Vortheil ihres Kindes.

»vRoſa,« ſetzte ſie hinzu, Diſt eine Blu
me, die nicht weniger bewundert werden wird,

nachdem ſie eine Zeit lang verboraen war; die

Zeit, die vergehen muß, ehe Sie Nachticht aus

Jndien wiedet bekommen konnen, wird eine
wahre Schatzarube fur Jhre Tochter ſeyn, und

was die Gaſte auf der Bura betrifft, wenn ich

irgend etwas von Phyſiognomie verſtehe ſo wird

ſie zu viel geſunden Berſtand beſitzen, um nicht

zu begreifen, warum ſie nicht bey ihnen einge—

fuhrt worden iſt, und zu viel achten Siel? um
daruber unwillig zu werden. Die windzu Haüe
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ſe ihre Zeit ſo ausfullen, daß Sie großen Nutzen,

und ſie große Ehre davon haben wird; ſie wird

die Flußſeite haben, und ſich recht wohl befin

deu. cc

Mad. Weilſſenborn hatte vollkommen
Recht; die Flußſelte ward fur Roſa mehr als
Erſatz fur den Verluſt lachender Frohlichkeit, die

bey allen Parthieen auf der Falkenburtg herrſch

te, und die Kinder, ermuntert durch ihr Bey
ſpiel, ſchloſſen ſich mit der großten Begierde an

alle ihre bildenden Bemuhungen an. Lektio

nen im Leſen und weiblichen Arbeiten wurden

zu Hauſe gehalten; Muſik und Zeichnen auf der

Flußſeite, wo die Unterhaltung, da ſie ganz
franzoſiſch war, in wenigen Monaten Wunder

auf die Kinder that, und des Majors Herz mit
dankbarer Erkenntlichkeit gegen den Hlmmel und

gegen ſeine Geſellſchafterinnen erfullte.

Das Herz der Majorin wollte ſich nicht beu
gen, um an den Vaterfreuden ihres Mannes



Theil zu nehmen; entweder ſie merkte nicht oder

wollte nicht merken, wie ſehr ihre Kinder ſich

bildeten; ihr liebloſes Benehmen gegen ſie und

Roſa blieb ſich gleich, und die Gewohnheit
machte es immer mehr und mehr unbedeutend.

Die ganze Familie, wenn ſie allein war,
ſpeiſte Mittags zuſammen; allein die Ankunft

von Geſellſchaft war die Loſung fur Roſa und
ihre Schulerinnen, ſich zuruck zu ziehen.

Roſa wechſelte Brlefe mit Dem. Blu—
menthal, und bekam durch ſie oft Nachricht

von der guten Mad. Muller. Jhre Bekannt
ſchaft mit der Erd ſchwam m ſchen Familie
ſtarb mit dem Obriſten aus, und Mad. Schwal

be war jzu geſchaftig, um nach einer ſo unbe
deutenden Perſon fragen zu konnen; ſo daß

Ro ſa, ihre zartliche Leonore. aucgenommen,

mit keinen Banden an die Welt geſeſſelt war,

die jetzt vor ihrem Blicke zuruck wich; die Fal
kenburg und die liebe Flußſeite enthielten große
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Quelten des Glucks, der Unterhaltung unb des

Vergnugens; und jeder Tag ward ſo angenehm

hingebracht, daß, obgteichder Major Mad. Weiſ

ſenborn und' Roſineen die Geſchichte ſeines
unglucklichen Verwandten zu erzahlen verſpro

chen hatte, und Mad. Weiſſenborn das
nehmliche mit ihrer eignen Geſchichte auch thun

wollte, und beydes auf den erſten Tag der Mu—

ße geſchehen ſollte, doch faſt zwey Jahre vergan

gen waren, und das Verſptechen immer noch auf

den Tag der Muße wartete.

Man darf nicht glauben, daß Noſen die
Geſchichte von Perſonen,: die  ihrem  Herzen und

Gedachtniß theuer waren, etwa gleichgultig war;

aber nachſt dem, daß auf einen ſchonen Abend im

mer ein noch ſchonerer folgte, waren dieſe Lebens

geſchichten, wie ſowohl der Major als Mad.
Weiſenbornm erklarte, grauſenvoll undſſchau
dererregend. Die Etzahlung, wurde fur beyde

erzahlende Theile angreifend geweſen ſeyn, daher:

Roſine lieber ihter Neugier ein Opfer. brin
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Unterdeſſen hatte der Major Frank, ob—

ſchon ſein Herz ſich von der Geſeltſchaft ſeiner u
E

Gattin entfremdet hatte, allen Unwillen fahren
ſg

laſſen; er bedauerte jetzt blos ihre Thorheiten,

und beklagte ihren erbarmlichen Geſchmack, der

ihr die angenehmſten Mutterfreuden entzoge, da

die Madchen immer ſchoner und gebildeter wur. D
Jr

den. Cacll ie war blos ihr Abgott. Hier nkonnte Mad. Weiſſenborn nichts zu ſei. ut

J

nem Troſte ſagen; dies Ungluck lag nur alliu e

deutlich da.
li

Zwey Jahre waren jetzt verſtrichen, ſeitdem

einer der vollkommenſten Frauenzimmer die—

ſet Zeitalters, ausgeſchloſſen und unbekannt, un

ter dem Dache des leichtſinnigſten Weibes, ge
1

J

1

J

d ue.

J

lebt hatte; zwey Jahre lang hatte Roſa mit unJt nj
immer wachſender innerlicher und außerlicher tif
Schonheit alle ihre Wunſche und ihre Gluckſe— ſt

hochſchatzte, auf die Achtung des Vaters, deg J

ügkeit auf die Geſeliſchaſt des Frauenzimmers J
eingeſchrankt, das ſie bewunderte, liebte und
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Majors, und auf die Bildung ſeiner liebens—
wurdigen Tochter.

An einem Abende bemerkte Mad. Weiſ—

ſenborn den unwiederbringlichen Lauf der ver
fließenden Zeit mit großer ungewohnlicher Ernſt

haftigkeit, und nie hatte ſie bis jetzt einen von

den Augenblicken die in heiterer Unterhaltung

hinfloſſen,, durch Erwahnung ihres eignen Un

glucks getrubt. „Morgen,« ſagte Mad. Weiſ—

ſenborn, 5zahle ich funfzig Jahre drey
ßig davon o mein Gott ee

„Morgen fagte der Majot heftig, „alſo
Moraen wollen wir bey Jhnen zubringen ja

Morgen wollen wir in unſerm Kalender roth

unterſtreichen die Arbeitsleute ſollen ruhen,

und die Armen ſich freuen.“

Mad. Weſlſfenb orn entfernte ſich plotz
lich in ihr kleines Zimmer, und ließ ſich fur die

ſen Abend entſchuldigen.



Der Major indeß war entſchloſſen, ſein Wort
zu halten; die Majorin war zufulliger Weiſe nach

Steinau gereiſt, um die Volljahrigkeit' einer jun

gen Verwandtin zu feyern, und er beſahl, daß

der Geburtstag ſeiner Freundin mit großer Feſt—

lichkeit ſolle gefeyert werden.

Doch ein Bothe von Mad. Weiſſenborn

minderte ſeine Freude auf dieſes Feſt nicht we

nigz ſie erinnerte ihn an eine Entſchuldigung,
die ſie jährlich an dem Tage gemacht hatte, ſich

nicht ſehen zu laſſen; der Ton der Freude muſſe

nie, wie ſie ſagte, das Jahresfeſt ihres unglucks—

vollen elenden Daſeyns erreichen; ſie wolle es zu

bringen, witr ſie muſſen und ſchlug es bis auf

morgen ganzlich aus, den Major oder eines

von ſeiner Geſellſchaft. zu ſehen.

unn
Das Mißvergnugen,  das aus dieſer

Bothſchaft entſprungen war, verlohr ſich wieder

die frohliche Schalmeye nebſt den ubrigen Jn

ſtrumenten ertonte, die Vaſallen und Landleute
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waren bereits verſammlet; das Freudenfeſt und

der Tanz begann; Roſa und ihre Schulerin
nen miſchten ſich mit ein; und der Major, nach

dem er ſeine Freundin wegen ihrer Grille,
wie er es nanute, getadelt hatte, ward mit einem

mahle wieder der gefallige Herr und wohlwollen-

de frohliche Freund.

„Morgen wollen wir dieſen Tag mit der

Mad. Weiſſenborn noch Einmahl leben,“
ſagte er. Und ganz fruh eilte die gluckliche Grup

pe, um die Gluckwunſche der warmen Freund

ſchaft auf der Flußſeite darzubringen.

Noch waren die Spuren tiefen Kummers
vom vorigen Tage auf dem Geſichte der Mad.

Weiſſenborn ſichtbar, doch ihr Benehmen
war ſehr fein, ihre Unterhaltung warm und
berzlich; aber tiefer Trubſinn war uber ſie ver—
breitet, der der Bemerkung eines ſo warmen

eifrigen Freunder, wie Major Frank, nicht
entgehen konnte.
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„Was iſt denn,“ ſagte er, „die Urſache

dieſer ungewohnlichen Niedergeſchlagenheit, lie-

benswurdige Freundin? Es iſt wahr, frohlich

ſind Sie nie, allein Jhr Heri Jhr reines
Hetz hat

„O Majot,“« rief die Dame, ihre Augen
auf den ſimpeln Ring am Mittelfinger ihrer

linken Hand gerichtet, „Sie wiſſen nicht

„Auch wunſche ich er nicht; ich will nichts

wiſſen, was mir die auf dieſen Tag beſtimmte

Freude ſtoren konnte; geſtern wollten Sie mir

nicht erlauben, Sie zu beſuchen; Mad. Weiſ
fenborn wollte ihrem Freunde nicht erlauben,

Theil an ſhtein  Kummer zu nehmen; ſie be

raubte ihn ſeines theuerſten Rechtes.«

Mad. Weiſſenborn ging an das gothi
ſche Fenſter; der Major ging ihr nach.

„Geſtern machte ich Andere vergnugt; ſie

ſegneten die Freundin meiner Seele, und fleh

—2—
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ten zum Himmel, den Gebuttstag einer ſo gu
ten Frau noch oft wiederkehren zu laſſen; aber

dieſe meine Feier iſt heiliger und frohlicher

ich ſthle in Jhrer Gegenwart den ganzen Tri—

umph der Dankbarkeit, den Erguß der reinſten

Freundſchaft; dieß iſt Jhr Geburtstag fur m ich;

ſo will ich ihn feiern und genießen.«c

Mad. Wo elſffenborn lächeite; allein ihr

Lacheln war das Lacheln des Schmerzes; ſie

unterhielt ſich mit ihnen, doch ihre Seele war
ſichtbar zerſtreut.

nte  e BaEin elegantes landliches Mahl, ſo gut es

ihre wenigen Hausgenoſſen beſorgen konnten,

ward angerichtet; doch die Ruhe fehlte, die

ihre kleinen Feſte gewohnlich ſo bezaubernd
machte.

Roſa bemerkte ihre Unruhe, und die Mad
chen wurden auch traurig; der Major wollie ſie

zeitig nach Hauſe ſchicken, wie zuvor manchmal
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geſchehen war; und. Mad. Weiſſenborn wi—

1

derſetzte ſich dieſer Anordnung dießmahl nicht

wie gewohnlich. Sie druckte ſie an ihren Bu lrg
4

2

ſen, und ließ ſie von ihrem treuen Donat te
nach Hauſe bringen. uls

 Mach dieſem erhob ſich ein Wind; der Him—

mel verfinſterte ſich, und der Fluß, ſonſt ſanft,

fing zu brauſen an. Der Wind watd ſtarker,

der Regen ſchlug an die gothiſchen Fenſter an.

Mad. Weiſſenborn ließ Lichter hereinbrin
gen, und die Fenſterladen zumachen. Doch

die Kinder des Majors mußten jehzt ſchon zu

Hauſe ſeyn. Die Augen der Mad. Weiſſen:

bornn waren jmmer noch niedergeſchlagen; im
zmer noch brach ein Seufzer aus ihrer kampfen-

den Bruſt, bis eine Thranenfluth ihr einige

Linderung zu verſchaffen ſchien.

ô ô S

S
37

„Um Gotteswillen, treue Freundin!t ſag—

te der Major, „wenn Sie den Tag, den ich
der Freude widmen wollte, mir nicht verleiden
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wollen, ſo heltern Sie ſich auf, Sie zerrelßen

meine ganze Seele; hat Sie irgend ein neurtr

Ungluck betroffen? Kann meine Theilnahme,
mein Vermotzen, mein Leben Jhnen Jhre Ruhe

wieder ſchenken?«

Moſa hatte zwar kein Vermogen der immer

noch weinenden Weiſſenborn anzubiethen,
doch ihr Leben hatte ſie ſoglelch in dieſenn Augen

lUlicke fur ſie aufgeopſert.

Mad. Weiſſenborn ſtand auf und ging
ſchnell in ihr inneres Zimmer, von wo man ih—
te Seufzer ſehr deutllch horen kennte.

Unwillkuhrlich folate ihr Roſa nach bis an
die Thur: ſie war verſchloſſen; da aber der ſeidne

Vorhang uber das Glas nicht dicht zugezogen

war, ſo ſah ſie ſie in einet Attitude, die fle in

Erſtaunen ſetzte.

Gle hatte die kleinen Thurchen des Elfenbein

kaſtchent, das Roſen ſo vft durch ſeine vot-
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zuglich ſchone Arbeit an ſich gezogen hatte, zu

ruck geſchlagen, und kniete mit gefalteten Han

den und empor gerichtrtem Blicke vor einem gold—

nen Crucifire, das ein ſolches Behaltniß wohl
verdiente.

Roſa hatte nlemals Gebrauche aus der ka
tholiſchen Religivn geſehen, deswegen war der

Gegenſtand vor ihr fur ſte ganz neu, und ſaſt

unverſtandlich.

Der Major, der ebenfalls unwillkuhrlich

aufgeſtanden und ſeiner Freundin gefolgt war,

zog ſich zuruck, als er ſie erblickt. Er nahm

Roſa's Hand. „Vortreffliches Geſchopf,“ ſag

te er mit leiſer Stimme; „dieß Frauenzimmer

iſt eine Katholikin, und eine eifrige; der Glau

be, zu dem wir uns bekennen, iſt verſchieden,

aber einſt, hoffe ich, werden wir dort zuſam—

mentreffen, wo wir nur Einen Glauben haben

werden vor Gott.

Der Auftritt und der Gegenſtand deſſelben,

gleich feierlich, erfullten Roſinen mit einer

n
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Art religioſen Schauers; einige Miunuten ver
floſſen; das Schluchzen horte auf, und Mad.

Weiſſenborn kam wieder, zwar mehr beru
higt, aber doch noch nicht ganz.

Sie ſetzte ſich, und bat kurz um Verzeihung,

daß ſie ſie verlaſſen habe. »Jch verſprach,“
ſaate ſie mit zitternder Stimme,  Jhnen den
Umriß von meinem elenden Leben zu geben

meine traurige, ach! ſehr traurige Geſchichte.«

„Traurige Geſchichte!«c wiederholte der

Major heftig, »„nein, nein, wir wollen
heute keine traurigen Gijchichten haben; um

Gotteswillen teine kummervolle Ruckerinnerung,

keinen Ruckblick, keine traurige Geſchichte! Was
ſagt meine liebe Roſa? wollen Sie eine trau

rige Geſchichte? ic

n

„O nein! wenn eine traurige Geſchichte

denn doch zu wunſchen ware, ſo wurde es die

ſepn, die Sie ſchon ſo lange verſprochen haben,c
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„Erwahnen Sie dle nicht c antwortete der

Major lebhaft, »„dließ iſt eine Geſchichte auf

andere Zeiten; und ſo auch die Jhrige, Mad.

Weiſſenbortn, denn dieſen Abend will ich
keine traurige Geſchichte horen. Laſſen ſie lie-

ber Wein oder Liqueur bringen, um uns zu erhei—

tern.“

Mad. Weiſſenborn zwang ſich zu einem

kacheln, „Jch gab Jhnen Beyden mein Vere
ſprechen, und muß es erfullen,“ ſagte ſie. Wel—

che Muhe es mich getoſtet hat, um Standhafr

tigkeit zu dieſem Geſchait auftubieten, konnen
Sie bloß aus meiner, an Begebenheiten ſo rei—

chen Gfſchichte ſehenn. Jetzt bin ich ruhig und

bereit.“

„Dieſen Abend nicht! nicht dieſen Abend!“

unterbrach ſie der Major.

„Dieſen Abend, Major, oder niemahls.“

„Alſe niemahls! niemahls!“ der Major
ward unrudig, „niemahls wunſche ich das zu
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wlffen, was beym Erzahlen Sie angreift; ver
ſchonen Sie mich, Madam;« und er trank ein
Glas von dem mittlerweile hereingebrachten Li—

quenr.

„Singen Sie mir etwas, Roſa,“ ſagte
er, und trank noch ein Glas Liqueur; Mad.

Weiſſenborn war ſtill und Roſa ſang; der
Major voll unachter Behiſterung wollte auch

ſingen, und die niedergeſchlagene Wirthin, be—

unruhigt bey dem dritten Glaſe, das er trinken

wollte, affektirte tine Froöhlichkeit, die thren Get

fuhlen fremd war.

Der Major verlangte Abendeſſen, auch
Champagner, und wollte große Glaſer auf viele

gluckliche Ruckkehrungen dieſes Tages trinken;

man that ſeinen Willen.

Mad. Weiſſenövrn lebte gewohnlich ſehr
elegant; ſie beſaß in ihrer Einſamkeit alle Deli—

kateſſen, an die ſie gewohnt war. Donat



war das perſonifizirte Stillſchweigen; er war

ihr Pioviantmeiſter, und ſein Wagen brachte

aus der benachbarten Stadt Waaren herbey, die

ein gewohnlicher Fuhrmann voll Neugier ſich

felbſt wurde gewunſcht haben.

Das Wetter, das vor Sonnenuntergang
nur mit einem Sturme drohte, ward nun zum

voiligen Ungewitter; der Wind heulte und ſauſte

um das Haus; das ſanfte Sauſeln des Stroms
verwandelte ſich in das Rauſchen eines Waſſer-

falls; und als die Schlaſſtunde heran kam, drang

die Wirthin darauf, daß ihre Gaſte die Nacht
ſich unter ihrem Obdach bergen ſollten, welches

der Major jedoch ganzlich ausſchlug, und ſo
trennten ſich aus dem geheimen Grunde der De.

likateſſe, zwey Freunde, die einander nicht
bloß in einer ſturmiſchen Novembernacht, ſon-

dern auch durch alle Sturme des Lebens aufrecht

zu halten vermochten.

Der Major, nebſt dem Wegweiſer Donat,
unterſtutzte den ſchwankenden Schritt der furcht
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ſamen Roſa, die kaum im Stande war; auf
ihren Fußen ſich zu erhalten, als, ſie ubet die

rauhe Spitze gingen, die uber die Flußſeite hing
ſie ſchannerte beyn dem Getoſe des rauſchenden

Stromes, und bat. Gott: um: Schutz und Bey

ſtand fur die brave Frau, die ſie eben jetzt ver
iaſſen hatte, und fur ihre und ihres Freundes

glucklichen Fortgang bis auf die Burg.

19 c
22 32 1Ver Wagen wartete, doch der Wind, der

jetzt Baume mit den Wurzeln ausriß, machte
es aefahrlich zu fahren; deswegen ſchickte der

Mgjor den treuen Donat zutuck, legte Roſa's

itn Eeie n.Einen Arm unſer ſeinen, und den Audern un

ter ſeines Bedienten Arm;, nahm den freyen

Weg uber die Felder, und erreichte mit der
großten Arbeit und Schwierlzteli, nach dreh
ſtundigem Kampfen wider den Sturmwind, der

ihnengerade entgegenblies, endlich die Falkenburg.

217

Der Major.befahl mit der vaterlichſten Sorg

falt, daß Roſa aufs ſorgfalltigſte und beſte be



ditut werden ſollte, und ehe er ſeine eignen ttie

fenden Kleider ansgejogen hatte, hatte er ſie

ſchon auf ihr Zinmer bringen, ein warmes Fuß

bad machen und Fliederthee tiinken laſſen; auch

befahl er ihr, den folgenden Tag vor Mittag

nicht aufzuſtehen.

Das Wuthen des Sturms, der noch immer

ſchrecklich raſte, und das Brauſen des Regens,

der ſich in Stromen ergoß, hielten Roſa vom

Schlaf ab; ihre Gedanken-fielen wieder auf die

einſame Wohnumng an der Flußleite; endlich mit

Tagesanbruch, als der heftige Sturm nachließ,

fiel ſie in einen tiefen Schlaf, aus dem ſie nicht

eher als am Mittage erwachte.

Dasz erſie, wornach Rofa fragte, als ſie bie
Madchen ſah, war nach dem Major, von dem

die Magd ſagte, daß man ihn noch nicht geſehen

hatte. Daan beſchaftigte ſte ſich mit ihren Freun—

dinnen, bis zum Tiſche gerujen waud; noch

kein Major ließ ſich ſehen; ſein Bedienter, der
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dieſen Morgen verſchiedne Mahle an der Thur

ſeines Schlafzimmers geweſen war, ging jetzt

hinein, zog die Bettvorhange auf, und fand
ſeinen Herrn angezogen, doch gefuhllos, ſein

Geſicht furchterlich verzegen, und ſeine Augen

geſchloſſen.

Den Jammer und die Noth, die ein ſolcher

Zufall in einer Familie, wo der Herr als Vater
betrachtet ward, und wo keine Mutter gegen—

wartig war, nothwendig verurſachen mußte,

kann man ſich leicht vorſtelen. Roſa, eben ſeo
beſturzt und niedergeſchlagen, als die armen Mad

chen, die ſie aufrecht erhalten und troſten mußte,

war noch die einzige Perſon, die Geiſtesgegen-

wart behielt; die Gewaſſer waren uberall aus

getreten, doch ein treuer Diener unternahm es

mit Gefahr ſeines Lebens, in die benachbarten

Stadte nach einigen Doktoren zu gehen; denn

der Doktor, der im nachſten Dorfe wohnte, get

ftand ſeine Unwiſſenheit, wie man da proce
diren ſolle.
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Noch ein anderer Bedienter unternahm es,

ſogleich nach Steinau, den Aufenthaltsort der

Majorin, zu gehen, welches auf der entgegen

geſetzten Seite des Fluſſes lag, wo die Wege
noch mehr uberſchwemmt waren. Wahrend den

acht und zwanzig Stunden, ehe der Bothe mit

den beſten Doktoren, von denen der Eine des

Mahors guter Freund war, zurucktam, ſaß
Roſa mit zerriſſenem Herzen, den traurigen
Anblick vor ſich, beym Bette des Majors, wo
von ſie bald nach des Doktors Ankunft in einer

Ohnmacht weggetragen ward.

Die Aerzte gaben, ungeachtet des traurigen

Zuſtandes, worin der Major ſo viele Stunden

gelegen hatte, doch Hoffnung zu einiger Erhoh—

lung; jeder Verſuch ward angewandt, und nach

dem ſie ſich berathſchlagt hatten, wobey auch der

Landdoktor gegenwartig war, kehrten die Herren,

die alle eine große, ausgebreitete Praris hatten,

wieder zuruck; ausgenommen der gute Freund

des Majors, der mit ſeinem Freunde, dem ge
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heimen Sekretair Roth dablieb, um die Kriſie
der Krankheit abzuwarten und die Majorin zu

ſehen, deren Rucktehr durch die Ueberſchwem—

mung der Landſtraßen verzogert ward. Doch

den dritten Tag, da ſie geradezu uber die Felder ge

ritten war, weil kein Wagen im Stande war,

auf der Fuhrſtraße zu ſahren, kam ſie auf det

Butg an.

Die Majorin war ein eitles, leichtſinniges,

gedankenloſes Weib, beſaß ein widerſpenſtiges,
doch kein aanz verdorbnes Her.; unmoglich war

es, ſiebzehn Jahre beym Major zu leben, und

das ſanfte Wohlwollen ſeines Chatakters nicht
hochzuachten; und alle die geheime Zuneigung,

die ein ſo auter Mann einfloößen mußte, erhob

ſich zur zartlichen Empfindung bey dem An

blick, der ſich, gleich bey ihrem Eintritt in ihres

Mannes Zimmer, der Majorin darbot—.

Da lag der Vater ihrer Kinder, ſeine Zuge

zwar wieder in ihre eigentliche Form gekommen,
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dech ſein unbelebter Korper und ſeine halbge—

ſchloſſenen Augen ganz unbeweglich.

Ro fa ſaß auf der einen Seite des Bettes,

blaß wie ein Marmor; Doktor Schroer auf
der andern, ſeine Augen roth und aufgelaufen;
Emma und Minna auf den Knieen liegend,
mit ihren Kopfen auf dem Schooße ihrer jungen

Lehrerin ruhend; ein tiefes Stillſchweigen heerſch

te im Zimmer, das nur duürch das ſtarke Athmen

des ſcheinbar todten Majors unterbrochen ward.

Die Majprin ſchrie laut auf, brach in Thra
nen aus, und warf ſich neben ihren Mann hin;

fie badete ſeine Hand mit Thranen, beklagte ih

re Entfremdung von ſeiner Zuneigung, bat
ihn um Verzeihung ihrer Fehler, und benahm

ſich gan; ſo, wie die ſchwachen Seelen, wenn

ſie ein plotzlcher Unfall erſchuttert.

Ob es in der Natur der Krankheit lag, odet

ob es die gereichte Med zin bewirtte, dieß mogen
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Naturforſcher unterſuchen, kurz, in dem Augen

blicke, als die Majorin laut und außer Faſſung
den ganzlichen Verluſt der Krafte ihres Man

nes beklagte, bewegten ſich ſeine ſtarren Augen

in ihren Kreiſen, er hob ſeine Hand auf, und

machte einen ſchwachen Verſuch, ſeinen Kopf zu

wenden.

D. Schroer, ſein beſorgter, wachſamer
Freund, weniger erſtaunt, als erfreut, uber

ein ſo gunſtiges Symptom, befahl ſogleich, daß

Alle das Zimmer verlaſſen ſollten; die Dame,

deren Erſtaunen wenigſtens eben ſo groß
als ihr Kummer war, ließ ſich vom Herrn
Roth bis an die Thure ihres eignen Zimmert
fuhren.

Von dieſem Augenblickan gab D. Schroer
einige Hoffnung fur die Wiederherſtellung ſeinet

Geiſteskrafte, und bewachte unablaſſig jeden

Athemzug ſeines Patienten; bey dieſem edlen

Geſchafte fand er vielleicht viel Behagen in den

haufigen Befuchen des liebenswurdigſten Frauen
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zimmers, das er je geſehen hatte; keine Stunde

veroing, ohne daß Roſa an das Bette des
Majors kam, und der arme Doktor, wahrend

er mit Beyfall und Vergnugen die angſtliche

Sorgfalt der zartlichen Freundſchaft und Dank—

barkeit ſah, ſog mit ſtarken Zugen die Leiden—

ſchaft in ſich, von der man ſagt, ſie ſey fur ihre

Opfer Gift oder Segen.

Die Majorin betrachtete Roſen jetzt als
eine Perſon, die ihr nicht bloß hier viel Angſt
und Muhe erſparen konnte, ſondern auch

wollte. Sie blieb daher in ihrem Zim—
mer und Roſa war um den Major. Die Ma—
jorin wußte, daß es ſur ſie vortheilhafter ware,

wenn ihr Mann ohne Teſtament ſturbe, als
wenn er'bey gewiſſen Eindrucken in ſeiner Seele

eines machte.

Doch Herr Roth, der hoflichſte und artig.

ſte Mann, hatte ihr einiges ins Ohr zu ſagen,

das verſchiedne unangenehme Dinge enthielt,
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und ſie eben ſo beſorgt um ihr eignes Schickſal

als um das ihres Mannes machte; denn ſo

wohl Herr Roth als auch D. Schröer
waren die Bevollmachtigten eines Teſtaments,

das der Major vor wenigen Jahren gemacht
hatte.

„Ein Teſtament!«c rief die bekummerte Da

me, „iſt es moglich, konnte er ſo hinterllſtig
handeln cc

Herr Roth war einer von den artigen Leu—
ten, die ſeht beredt uber Freundſchaft, jartli

che Leidenſchaft und. Gefuhl ſprechen konnen, oh

ne daß ſein Herz das geringſte dabey empfand.

D. Schroer im- Gegentheile beſaß ein
Herz voll des inniaſten Gefuhls fur edelmuthige,

uneigennutzige Freundſchaft. Daß zwey einan

der ſo unahnliche Perſonen vertraute Freunde
waren, und zugleich die auserwahlten Freunde

eines Mannes, der wieder von Beyden ſo ver«



ſchieden war, bleibt eines von den Nathſeln in

der Welt, woruber wir uns jeden Taa den Kopf

zerbrechen, ohne uns weiſer oder beſſer zu ma

chen.

Da die Majorin aus gewiſſen Winken ge
merkt hatte, daß die Zeit bald kommen durſte,

wo ſie Herrn Roths Vermittelung nothig hat—

te, ſo zollte ſie ihm die ausgezeichneteſte Ach—
tung, wahrend der beſcheidne D. Schtoer.

mit eben ſo viel Gewalt, der gefahrlichen Ge—

ſellſchaft eines liebenswurdigen Frauenzimmers

mit verſeinerten Sitten, einer ſchonen Seele

und himmliſcher Grazie, uberlaſſen ward. Der

Doktor war faſt zu beſchelden, auch als Arzt.

Es war ihm ſeiner ubrigen Praxis wegen
ſehr nachtheilig, langer auf der Falkenburg zu
bleiben; doch ware er hier bey ſelnem Freunde

gern nvch langer geblieben, ohne an ſeinen

Nutzen zu denken, wenn es ihm nicht einge-

fallen ware, daß viele Augen mehr ſahen, als

zwey, und daß die ubrigen Aerzte etwas bemer-
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ken konnten, was vielleicht ihm entwiſchte, und

daß es daher beſſer ſeyn wurde, den Major,
deſſen Umſtande es verſtatteten, nach der Stadt

zu bringen. Er ſagte dieß der Majorin, und
dieſe erhohlte ſich Raths bey Hrn. Roth.

Herr Roth war nicht ſo beſcheiden, auch
preſſirten ihn ſeine Geſchafte nicht ſo ſehr; doch

wollte er beydes affectiren. Dieſer rieth, man

ſolle des Hrn. D. Schroers Vorſchlag unver-
zuglich befolgen.

Der Majorin war dieſer Rath ſehr willkom—

men; ſie hatte ſchon langſt gewunſcht, die Ver
gnugungen der Stadt in ihrer Fulle zu genie—

ßen, und ſie entſchloß ſich auch aus dieſem Grun—

de, Roſarn, die treue Pflegerin ihres Gat—
ten, mitzunehmen. Dieſe hatte es bis jetzt im-

mer nicht gewagt, der Majorin ihre Pflege fur
den Major anzubieten, wenn er nach der Stadt
geſchafft wurde; doch als ihr jetzt D. Schroer

dieſe Nachricht brachte, war es ihr außeror—
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dentlich angenehm, um ihren beſten Freund ſo

lange ſeyn zu konnen, als er noch lebte, die Fun

ken von Vernunft, die nach des Doktors Hoff—

nung wiederkehren wurden, anfzufangen, und

ſich da wieder erkennen zu laſſen, wo ſie die
Pflichten der Dankbarkeit und Freundſchaſt ver—

richtete. Dieß war ihr einziger Wunſch, und

mehr, als ſie von der Majorin zu hoffen wagte.

Doch in dieſem Augenblicke fiel ihr Mad.

Weiſſenborn ein; dieſer Gedanke ſtorte
ſichtbar die Zufriedenheit auf ihrem Geſichte,

und uberzog es mit Traurigkeit, die dem Dok—

tor nicht unbemerkt bleiben konnte, und die ernſt—

hafte Unruhe, mit der ſte den Doktor bat, ihr
zu verſprechen, daß er die drey Stunden lang,

wo ſie abweſend ſeyn wurde, des Majors Zim—

mer nicht verlaſſen wolle, erregie in ſeiner See—

le peinliche und rathſelhafte Empfindungen; doch

antwortete er ihr, er wolle ſich gern in jedem

Stucke ihr verhindlich machen; und kaum hatte er

ausgeredet, als die Majorin mit Herrn Roth

ins Zimmer trat.
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Der Anblick des Majors war in der That
erſchutternd; die ſchone Frau brach in Thranen

aus, und ſagte Roſen ſehr bhoflich, daß ſie mit

nach det Stadt ſollte; auch befande ſie ſich ſo
ubel, daß ihr Kammermadchen mitreiſen mutte;

ihre beyden Madchen, Emma und Minna,
ſollten ehenfalls mit ihr in der Kutſche fahren;

Mamlſell Roſa, das wiſſe ſie, wurde am lieb
ſten bey ihrem Freunde ſeyn wollen; dieſer

„Fteund, wenn er ſeiner Sinne machtig ware,
wurde es ſehr gern ſehen, ſie um ſich zu haben;

und endlich, da der Krankenwagen groß genug

ware nebſt dem Bette, worin der Major lage,

zwey Perſonen zu faſſen, ſo habe ſie die Ein—

richtung getroffen, daß Roſa der Krankenware

terin Geſellſchaft leiſten ſolle.

Doktor Schroder erſtaunte und blickte Ro—

ſa an, die ſich duldſam in ihr Schickſal ergab.

Die Majorin verließ hierauf das Zimmer. Der
Doktor wunſchte bloß, zu wiſſen, was Roſa vor

hatte, deſſentwegen er beym Major an ihrer

Statt bleiben ſollte.
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Der Doktor brach ſein Verſprechen, gab

der Krankenwarterin einen Gulden, daß ſie
wahrend ſeiner Abweſenheit den Major gut abwar

ten ſollte, und folgte der leichtfußigen Roſa nach,

da er ſie durch den Park vor dem Fenſter des

Majors vorbeyhupfen ſah.

Wenn auch D. Schroer nicht ſo leicht
hupfen konnte, als Rofa, ſo hielt er doch immer

ſo gleichen Schritt mit ihr, daß er ſie im Geſicht

behielt, bis ſie in die Aue kam, da denn der
krumme ausſchweifende Fußſteig ſein Nach folgen

erſchwerte, und ihn nothigte, geſclwinder zu

gehen, als ihm lieb und naturlich war. Allein

dieſe Muhſeligkeit fachte ſeinen Elfer noch mehr

an, und da er getade durch die neoch ſtehenden

Waſſerpfutzen hindurch aing, nahrend Rofa

einen kleinen Umweg, aber mit ſchrellein Fu—

ßen, machte, blieb er ihr immer nahe ge
nug, um ſie im Geſichte zu behalten und ihre

immer ſteigende Unruhe zu bemeiken, ohne

jedoch von ihr bemerkt zu werden.
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Von der Zeit an, wo man den unnlucklichen

Major in der Lage ſand, in der er jetzt noch

war, bis dahin, wo zuerſt D. Schröer und
dann die Majorin ihr hinterbrachte, daß ſie mit

nach der Stant ſolle, war Roſa's Herz im—
mer ſo geruhrt, ihre Aufmerkſamkeit mit det

Majors Elende ſo beſchaftigt geweſen, daß ſie,

weil ſie den Kummer wohl voraus ſah, den

Mad. Weiſſenborn wahrend dieſer trauri
gen Periode empfinden mußte, das Brieſſchrei—

ben an dieſe liebenswurdige Frau von Stunde

zu Stunde aufſchob; anfanalich, weil es ihr un

moglich ſchien, ihren Jammer ſo zu Papiere zu

tragen, daß er dieſe Dame nicht zu ſehr erſchut

tere; und dann, weil ſie immer noch hoffte, ihre
boſe Zeitung mit der guten Nachricht der Gene

junge denn D. Schroer erklarte ſie wenig
ſtens noch fur moglich, wieder einigermaßen

zu mildern. Und ſo hatte ſie dieß ſehr trau—
ge Geſchaft immer verſchoben, wahrend ſie

ſich manchmal wunderte, daß ſie nichts von

Mad. Weiſſenborn horte, und manchmal
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wieder hoffte, ſie wiſſe vielleicht ſchon das
Ungluck, das ſie ihr zu hinterbringen furch
tete. Aber jetzt miſchte ſich ihre Liebe zu Mad

Weiſſenborn ins Spiel; dieſe Gegend zu
verlaſſen, ohne eine ſo theure liebenswu oige

Fteundin zu beſuchen, ohne in der trauri—
gen Lage ihres gemeinſchaftlichen Fteundes ſie

zu troſten und Ttoſt zu empfangen, wurde

nicht bloß gefuhllos, ſondern grauſam geweſen

ſeyn.

Roſa eilte immer mehr; ſie fing an zu lau

fen; ſie fiog den Abhang hinunter; des D ktors

Muthmaßung, daß eine heimliche Liebe ſie ſo

begierig und eifrig mache, ward nun bey ihm
immer berrſchender, er mußte ſich an den Zwei

gen der nahſtehenden Baume im Laufen ſeſt

halten, daß er nicht hinfiel; bis ibhn endlik ein

Schrey von Roſa, die nun an den Ueberhang
des Felſen uber die Flußſeite und uber die kleinen

Wohnungen gekomttnen wat, ſo erſchreckte, daf

er das Oleichgewicht verlohr und fiel; bey ihrem
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zweyten Schrey fuhlte er keinen Schmerz mehr,

ob er gleich ſeine Kniee und ſein Geſicht ſehr

aufgeſchlagen hatte; er empfand nichts mehr, als

das immer lautere Schreyen Roſa's, das ſein
Herz durchbohrte, und ein ſchreckliches Ungluck pro—

phezeihte, deſſen Beſchaffenheit ihm unmoglich

war zu errathen. Er lief ſo geſchwind, als er konnte,

und ſah mit zitternder Angſt umher, konnte
aber die gefurchtete Entdeckung nicht machen.

Die Wuth des letzten Ungewitters war zwar

ſehr ſichtbar; Baume, mit den Wurzeln heraus—
geriſſen, und herumliegende Zweige lagen bey der

Flußſeite; die Gewaſſer waren noch nicht in ihre

gewohnlichen Grenzen zuruckgekehrt; große

Stucken Felſen, von der Fluth hinunterge'iſſen,

hemmten den truüben Fluß, der mit ſchlagenden

Wogen dahin rauſchte. Hier iſt traurige Ver—
wuſtung, dachte der Doktor, aber es iſt Ver

wuſtung der lebloſen Natur, und kann Roſa

nicht ſo ſehr ruhren.

Jn dieſem Augenblicke ward er die ſchwan

kende Ecke eines Hauschens gewahr: ſie ſchien
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auf einem Theile des Felſenſtucks zu ſtehen, dat

der Sturm in dwwey Theile geriſſen hatte;

Stucken von zerbrochnem Hausrath lagen,

halb unter Waſſer, in den Spalten einiger
großen Felſenſtucke herum; da er immer
noch ernſthafter auf eine andere Ecke des zer—

riſſenen Felſen hinblickte, da ſah er dicht am

Waſſer eine Weibsperſon ſithen, und Roſen,
die damals eben den verwuſteten Platz erreichte,

leblos an ihrer Seite niederſinken.

Jetzt war D. Schröer von ſeiner Eiferſucht

befreyt. Die Oberflache des Feiſen, wo No
ſa jetzt lag, war beynahe mit Waſſer bedeckt;

er hob ſie naß und leblos auf; kein Obdach, als

die Ecke der Hutte, war in der Nahe, und er
bedachte ſich keinem Augenblick, ob man dort ſicher

ſey; dorthin trug er ſeine halbentſeelte Laſt, und

rufte die Weibsperſon zu Hulfe.

„Ach wehe mir!“ rief dieſ, auf ſeine Hulfe
rufen nicht achtend, „ich kann nicht mehr wei



unen, meine beyden alten Augen ſind trocken

ach wehe mir! mein einziges liebes Kind, mein

guter Donat, mein wackrer Sohn! deine ar

me Mutter iſt naß und kalt, und ſieht ſich nach

ihrem lieben Sohn um! ach wehe mir! naß
und kalt iſt mein Donat; er iſt nicht zu ſeiner
armen Mutter zuruckgekommen, ach! wehe mir ?ce

Wahrend das Weib ſo jammerte und ſich
beklagte, wandte der Doktor, weil er ſah, ſit
wolle oder konne ihm nicht Beyſtand leiſten,

jeden Verſuch an, Roſa wieder zu beleben;, die,

als ſie ihre Augen offnete, den ſchreckenvollen

Ort ſogleich wieder erkannte; ihr Kopf ſank an

ſeine Bruſt, und die Thranen quollen ihr aus

den Augen.

Das Weib ſang jetzt mit einer, von Jam

mer und hohem Alter verdorbnen Stimme:

„Mein Donat, Abends kommt er heim,
Und iſt ſo naß und mude;

Wirf ab, was naß, zieh Trocknes an,

Und geh ins Bett', mein Lieber.“



Ach das arine: Weib,e rief Roſa, und eilte

hin zu ihr, „erklurt mir dieſen ſchrecklichen An

blick.«

„Und geh ins Bett, mein Lieber.“

wiederholte ſie, ſchuttelte ihren grauen Kopf, und

ſtarrte Roſa gedankenlos an. „Naß, mein
gutes Kind, naß und mude weißt du nicht, wie

mein guter-Sohn fortging, und ſeine arme

Mutter verließs? Ach Dönat, mein einziget
gutes Kind, mein lieber Sohn, was ſoll die
arme Anne nun anfangen? tt

Roſars Thranen traufelten auf die Stirn
der alten Anne, ſie trocknete ihre grauen Haare,

und troſtete und fragte ſie, doch vergebens; An

ne, wie der Leſer weiß, war taub, und das: lehte

Ungluck hatte ihren Verſtand in Unordnung

gebracht; ihr Gedachtniß erinnerte ſie nur noch

daran, daß ſie eine bedauernswurdige Mutter

ſey.
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Roſa, die ſonſt von ihr im Milchhauſe mit
freunduchem Lacheln und Segentwunſchen em

pfangen ward, konnte es jetzt nicht dahin brin—

gen, von ihr wieder erkannt zu werden; all ihr

zartliches Mitgefuhl und ihre liebevolle Aufmerk—

ſamkeit waren bey der anmen Frau verloren, de

ten Augen ſtarr auf den Fluß gerichtet, ihr „ar

mes gutes Kind“ zu ſuchen ſchienen.

Doktor Schroer, der deraleichen Ungluck,

das, wie er jetzt gewiß verſichert war, auf der

Flußſeite vorgefallen ſeyn muſſe, oft geſehen hat—

te, uberzeugte ſich ſehr bald durch Roſa's be—

klagende Geberden und abaebrochene Ausru—

fungen, indem ſie ihre Augen umher warf, daß

ſie einen weit wichtigern Gegenſtand beklage,

als das Haus oder den Hausrath der alten An—

ne; er ſah verſchiedne Meubeln zwiſchen den

Felſenſtucken hangen, die ihn uberzeugten, daß

eine Perſon von hoherm Ranae ſich dort aufge-

halten haben muſſe; ob aber dieſe aluckliche Per—

ſon glucklich, weil Ro ſa ſie liebte eine
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Mannsperſon oder ein Frauenzimmer geweſen

ſey, dieß lag ihm' am Herzen; doch gleichviel:
ein Herz, wie D. Schroers, war nicht eigen—

nutzig, da ein Gegenſtand, wie die arme alte

Anne, auf ſein Geſuhl wirkte; er blickte um—
her; die Ecke der Hutte war die Schlafkam—

wer der alten Anne geweſen; ihr Bett ſtand
noch da; dieſes ſchaffte er heraus unter einige

Baumaſte, und dann trug er das alte arme

Weib mit Roſen dahin.

Die alte Anne ließ alles mit ſich machen;

doch ihr, von Alter, Kalte und Herzeleid erlo—

ſchenes Auge war immer noch auf das Waſſer

gerichtet, worinn ihr Lieblingsſohn ſein Grab

ſand.

Die abgeſonderte und romantiſche Lage von

Do nats Milchhauſe hatte wahrſcheinlich Mad.

Weiſſfenborn vorzuglich bewogen, da zu
wohnen, und die Art, mit der ſie ihre Wohnung

eingerichtet und verziert hatte, bezeugten, daß
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ſie eine one aber beunruhigte Seele hatte, da

fie wider die innerliche Untuhe Zerſtreuung

und Beluſtigung ſuchte. Die Spaiieraqan

J
ge um die idealiſche Wohnunag, von denen einige

ausgegraben, andre ausgehauen waren, hatten

J

wahrſcheinlich die Erde um den Felſen, auf dem

die Wohnungen ſtanden, locker gemacht, wa
ren nun ganzlich weggeſpuhlt worden und

t hinterließen einen furchterlichen mit Waſſer an
J gefullten Spalt; auf der Oberflache des Waſſere

ſchwammen verſchiedne ſchougebundne Bucher,

Muſikalien, Landcharten und Papiere. Ein
1 Pakt Papiere zog vorzuglich ſeine Aufmerkſam—JJ

keit auf ſich, das er aber ganzlich vergaß, als

er, auf Rofa's Bitten, den Abhang wieder
hinaufſtieg, und, nachdem er ſich drev Viertelſtun

den lang abgemudet hatte, eine Hutte an der Grent

ze der Aue erreichte, die Roſa ihm aufs deut
lichſte beſchrieben hatte, von wo eine arme Wit—

we und ihre zwey Sohne mit ihm wieder zuruck

kamen, um ihrer alten Nachbarin beytruſtehen,

deren Ungluck und traurige Lage ihnen vollig un

bekannt war.
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Alles beklaqte jetzt denarmen Donat und

die gute Frau, die allgemeine Wohlthaterin.

Des Doktors Ohren, ob er gleich ſehr mit dem

alten Weibe beſchaftigt war, verſchlangen gie—

rig die Worte, die gute Frau. „Ja, hatte
aber dieſe gute Frau nicht vielleicht einen Sohn

oder Bruder, der ihre Einſamkeit verſußte und

Roſa's Anbeter war?« ſo dachte er.
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Nachdem er der alten Anne zur Aber ge
laſſen, und der Witwe, die ſie in ihrer Hutte

aufgenommen hatte, Geld, nicht bloß zum
Nothdurftigen, ſondern auch zu Bequemlichkei

ten, gegeben hatte, die ſie der alten Anne ſchaf—

fen ſollte; ſo nahm er ſeine wrinende Begleite«

rin beym Arme, und brachte, indem er ſie an
das Krankenzimmer der Faikenburg erinnerte,

ſte dahin daß ſie mit zogerndem Schritt die
traurige bejahrte Klagende verließ, die die Luft

mit ihrem Geſchrey zerriß, um ihren lieben Do

nat und um die gute Mad. Weiſſenborn

t

Adan ν

47

v

nent efte

meegetn

a.

SS ô

v

S 7J



Nur mit vieler Muhe ſchleppte Roſa ihre
muden Glieder hin zur Burg, ob ſie gleich vom

Doktor Schrder unterſtutzt und faſt getragen

ward; ihr Herz ſchwebte auf ihren Lippen, und
der Doktor uberzeugte ſich nun, ihr Beſuch, ihre

Bangigkeit und ihre Klagen hatten bloß einer
Freundin gegolten.

Hr. Roth, der eine Krankenbett-Seene
eben ſo wenig ausſtehen konnte, als es die
ſchone Majorin vermochte, hatte es endlich bey

ihr erlangt, daß er ſie beſuchen, und bey einer

Parthie Schach ihr alle Sorgen vergeſſen ma
chen konnte, bey welcher unſchuldigen Be—

ſchafftldung der Doktor Schroer gleich her—

eintrat, ganz unerwartet und unerwunſcht fur

Beyde.

Der Doktor, ohne ihre Beſchafftigung oder
Zerſtreuung zu bemerken zu ſcheinen, etrzahlte

mit ſeiner gewohnlichen Kurze den Vorfall, wo

von er Zeuge geweſen war, und bat um der

Malorin Rath, wie man die arme Hinterblie
JJ
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bene von der unglucklichen Familie in ein bequeme—

res Haus ſchaffen konne.

Da nun die Hutte der Witwe rein und hell,

da ſie ein gutberziges Geſchopf war, und da er

Pefehl und auch Geld hinterlaſſen hatte, um
der alten Anne alle Bedurfniſſe zu ſchaffen, fo

konnte man in der ganzen Nachbarſchaft keinen

bequemern Ort finden; ausgenommen, wenn
das Herz der Majorin mit dem ſeinigen ſo har—

monirt hatte, um ſie unter ihr eignes Dach auf

zunehmen, wie vielleicht der gute Doktor erwar

tete, doch, da kannte er die Gefuhle ſeiner

ſchonen Wirthin ſehr wenig.

Die Majorin nahm unverquglich ihre Zu—

flucht zum Riechflaſchchen und zur Klingel; das

erſte brauchte ſie nicht, letztere zog ſie ſehr heftig,

und fragte den hereintretenden Bedienten: ob

der Major am Meoergen ſeines Krankwerdens
ſeinen gewohnlichen Spaziergang gemacht

habe.

α
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Der Morgen, ſo wie die Nacht, antworte
te der Bediente, ware ſehr ſturmiſch geweſen,

ſo daß keiner von den Bedienten gewußt habe,

daß der Herr ſein Zimmer verlaſſen hatte, bis
in dem Augenblicke, da einer von den Hofknech—

ten, der den Doktor und Mamſell Roſa
nach Hauſe begleitet habe, ſie benachrichtigt hat.

te, daß er, indem er des Morgens nach den

Pferden geſehen hatte, den Herrn unbaß
und aus der Aue kommend angetroffen; daß

er ihm Beyſtand geleiſtet, ihn wieder zurecht

gebracht und nach Hauſe gefuhrt habe; daß
ſie uber doen Viehhof, ohne von einem Bedien.
ten geſehn zu werden,' herein gekommen waren,

daß der Herr ihm acht Groſchen gegeben hatte,
und da er gewollt habe, daß er gehen ſolle, ſo

hatte er ihn ſehn die Hintertreppe hinaufſteigen,

und dann wate er wieder nach Hauſe gegan«

gen.

So iſt denn alſo dieß das merborgent
Werk der Vorſehung, ſagte die Majotin.
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Der Doktor machte große Augen; es wollte

ihm nicht in den Kopf, daß es der Vorſehung
verborgener Plan ſeyn konnte, eine unſchuldige

Familie elend zu machen. „Sie haben meine

traurige Geſchichte gehort, Herr Noth.« Bey

dem Worte traurig ſchickte es ſich, daß die
Majorin ihr weißes Schnupftuch herauszog, und

des Herrn Roths buntſeidnes erſchien auch,
entweder aus dem gottlichen Antriebe des Mit—

gefuhls, oder aus Hoflichkeit.

„Das arme Geſchopf hatte auf dem Steine,

wo wir ſie fanden, umkommen muſſen,“ ſagte

D. Schroer, „»wenn

Der Stein, wie die Majorin erwiderte,
ware ein zu weiches Bette fur ſolch Volk.

Dieſer Ausſpruch aus einem ſchonen Mun—

de war zu abſcheulich; doch D. Schrer, der
aus einem weit ſchonern Munde gehort hatte,

die alte Anne ware ein ſehr gutes Weib, und

ü



dem ihre klaglicle Stimme um ihren guten
Donat noch in den Ohren hallte, warf einen

Blick voll Verachtung auf die Majorin, und ver—

f ließ das Zimmer faſt noch eilfertiger, als er her
eingetreten war, geriade in dem Augenblicke, als

u die Majorin anfing, deutlich zu beweiſen: ſolche

Leute wurden fur ihre Sunden von Gott ge—

1
ſtraft; dieß ware das verborgene Werk der

J Vorſehung.

Da der unhofliche Doktor welter nichts ho

14 ren wollte, ſo war der gefallige Roth dreſto zu—
vi5 vorkommender und biegſamer; er gab dem kla—

a! genden ſchonen Weibchen vollig Recht, und ſym
l

pathiſirte ſo mit ihr, daß er ſich merken ließ,

der Major ware ſeiner Krafte deswegen beraubt,
J

um eine ſo ſchatzenswerthe theure Gattin nicht

langer beleidigen und kranken zu können, und

die ſaubre Unbekannte auf der Flußſeite ware zu

gleicher Zeit vor Gottes Richterſtuhl gezogen wor.«

den; dieß ſey ja ein augenſcheinliches Werk der
Vorſehung.

2

 e
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Doch die Vorſehung wirkte in dieſem Augen

blicke auf einer andern Seite ein augenſcheinliches

Wunder; denn der Major erhielt plotzlich ſelne

Sprache und den Gebrauch ſeiner rechten Seite

wieder. Die freudigen Ausrufungen der Emma,

die ihres Vaters Bette nicht verlaſſen hatte, ver

kundigten eine ſo unerwartete Nachricht; und

die Majorin, die mit Herrn Roth am erſten
im Zimmer war, warf ſich auf das Bette, und

umarmte ihren Mann.

Thranen rollten auf der kalten bleichen Wan
ge hinunter, an die jetzt die ihrige gedruckt war;

er ſchopfte einen ſo tiefen und traurigen Seufzer,

daß es ſchien, als ob die erſchopfte Natur ihre

letzten Krafte aufbote; ſein Weib, ihre zwey

Tochter und ſeine Freunde umringten ſein La

ger.

So ein Anblick iſt herzerhebend in der Na

tur! Doch er warf einen traurigen fotſchenden

Blick umher, ſeufzte noch eiamahl tief, und ſchloß

die Augen wieder.

i
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Die Krankenwarterin, ein gutes, erfahrnes

Weib, beſtand darauf mit Warme, ſie muſſe

ihr Recht behaupten und in des Doktors Abwe

ſenheit Vorſchriften geben.

Solche ſtarke Gemuthsdewegungen, ſagte ſie,
wurden jedes gunſtige Symptom wieder ganzlich

vernichten, und beſtand darauf, daß bey dieſer

Kriſe Ruhe, ganzliche Ruhe nothiger ware, als
Medbizin; da ſie aber ſah, daß die Freude der Ma—

jorin, und, nach ihrem Beyſpiele, auch die ihrer

Kinder, gerauſchvoller und lauter war, als zuvor

ihr Jammer; ſo verließ ſie das Zimmer und ſuch

te angſtlich den Doktor.

Beym Maior ſtand auf der Taſel des Ge—
wiſſens kein vorſetzliches Unrecht, kein Verbre

chen aufgezeichnet; ſein Gedachtniß ward von

keiner Ruckerinnerung getrubt, die ihm das Ster

bebett hart gemacht hatte, und doch fuhlte er es

kief, welche Veranderung nun bald erfolgen mußte;

die von Thranen naſſe und ſich an die ſeinige
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anſchmieaende Wange ſeiner leichtſinnigen Gats

tin rufte iht Bild wieder in ſeine Seele zuruck, ſo

wie es damals war, als es noch nicht von Ei—

telkeit entſtellt ward; er druck:e ſeine kalten Lip

pen an die ihrigen, ſegnete ſeine Kinſer, ftagte

nach Caeilien, ſeufzte noch einmahl tief, und

fragte auch Emma nach ihrer Freundin.

Roſa hatte die erfreuliche Nachricht von

der Magd gehort, die. vor Freuden außer ſich

war, und kam jetzt an das Bett geſprungen.

„Segnen Sie auch mich,« ſagte ſie, „ſeg

nen Sie Jhre dankbare Roſa,.

Der tiefe Seufzer, der aus dem Herzen des

Majors zu kommen ſchien, die Thranen, die aus

ſeinen Augen rollten, als er die bewegbare Hand

ausſtreckte, erneuerten in ihr den Kummer wie

der, den ſie aufeinen Augenblick vergeſſen hatte;

ſie verbarg ihr Geſicht und ſchluchzte laut; ihre

Freude bey der plotzlichen vortheilhaften Veran;
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derung an ihrem Freunde, konnte deſſen unge

achtet gewiſſe verwandte Jdeen, die ihr eben ſo

peinlich als naturlich waren, nicht in ihrer See

le verdrangen.

„Komm naher Roſa,“ ſagte er ſtammelnd.

Der traurige, herzbrechende Anbllck eines

Geſichts, auf dem der Tod ſeine furchterlichen
Zuge ſchon eingegraben hatte, die Thranen,

die an ſelnen eingefallenen Wangen hinun—
terliefen, traurige, doch ſtille Beweiſe, daß

ihm die Verwuſtung der Flußſeite bekannt ſey,
druckten Roſa zu Boden; ſie ſank hin, und ward

leblos auf ihr Zimmer getragen.

Die Krankenwarterin, die den D. Schro—
er vergebens geſucht hatte, kam hochſtunzufrieden

wieder auf ihren Poſten zuruck; ſie reichte Roſa
einige Tropfen, die, wie ſie ſagte, ihrem Herrn

große Dienſte geleiſtet hatten; und da der Ma—

jorin larmende Freude ſich ſeit Roſa's Eintritt

ſehr vermindert hatte, ſo herrſchte eine Stille,
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bie mit einem freudigen Ausruf vom Maſor un
terbrochen ward, als der Doktor nun endlich ins

Zimmer trat.

Doktor Schrders Rath, den Major nach

der Stadt zu ſchaffen entſtand aus der zartli—

chen Beſorgniß fur ſeinen Freund, und aus dem

4

J

Mißtrauen in ſeine eignen Kenntniſſe das ſo

herrſchend in ſeinem Charakter war und ſaſt t
gar nicht aus der Erwartung des Wiederbeſſer—
wrrdene. Eine Rucktehr der Vernunft, und eine

f

Beſſerung auf eine kurze Zeit, hatte er vor—
ausgeſagt, doch ohne alle Hoffnung, daß dieſe ſf

11
11
J

Beſſerung etwas mehr als vorubergehend ſeyn

wurde; er erſtaunte und freute ſich alſo na
turlicherweiſe nicht ſo ſehr, ale die Majorin
vder Herr Noth; er freute ſich in der That;

doch ſeine Freude hatte ein zweydeutiges Anſe—

hen; ſeine Unterlippe zitterte, Thranen rollten

von ſeinen Wangen, und indeß Herr Roth
ſeinen Geſuhlen ganz außerordentlich durch Wor

te Luft machte, druckte D. Schroer bloß die
Hand ſeines Freundes.
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Ruchſt dem Vergnugen, das der Doktot

daruher fuhlte, jetzt von ſeinem Freunde, den

er am meiſten liebte und hochſchatzte, wieder er

kannt zu werden, ſchmeichelte er ſich auch noch

mit dem Gedanken, daß der Major nun Alles,

was hier auf der Welt in ſeinen Sachen noch in

Ordnung zu bringen ſey, beſtellen, und nach
Wunſch gehorig ordnen konne.

Das Teſtament war vor einigen Jahren ge

macht worden; es war in ſeinen Handen; er

hatte es mit ſich nach Falkenburg gebracht, und

ſollte eine Aenderung gemacht werden, ſo wat

es jetzt noch Zeit.

Seit ſich des Majors Krantheit anfing, wa

ren verſchiedene Briefe eingelaufen; dieſe hatte

er alle in ein Schubfach ſeines Schreibpults ge

than; ſie konnten von Wichtigkeit ſeyn, und
nach ſeiner gewohnlichen Aeeurateſſe durfte die

Majorin! kein Siegel erbrechen, ſo lange noch

Hoffnung zur Wiedergeneſung da war.
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.Unter ſolchen Gedaunken fand er plotzlich ſei—

ne Hand, die der Major hielt und bis jetzt ge—
druckt hatte, losgelaſſen; er ſprang auf und ſprach

mit dem Kranken, allein er erhielt keine Ant—

wort; das jammervolle Auge war zu dem eeini

gen erhoben, und bewies, daß Beſinnung und

Gedachtniß noch da maren, ob gleich die Spia—

che und alle Korperkrafte wieder weg waren.

Des Doktors Angſt war bey weitem nicht

ſo ſtill, als ſeine Freude geweſen war; er wein

te laut und beklagte es gewaltig, daß er den Au
genblick nicht ergriffen hatte, mit dem Major in

ſeiner hellen Periode uber das Teſtament zu

ſprechen; ein matter Blick aus des Majors ge

brochenem Auge bewier, daß die Erwahnung

dieſes Gegenſtandes auf ihn wirke, er machte

einen Verſuch, ſtammeltt einige unverſtandliche

Tone, und ſchloß ſeine Nugen mit einem tiefen

Seufier, der dem guten Doktor ſchwer aufs
Herz fiel, weil er ſich negen der verlornen Au

genblicke innerliche Vorwurfe machte.
O
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Die Majorin bedauerte dieſe verlornen Au
genblicke noch mehr, als der Doktor; denn wer
konnte wiſſen, ob er nicht ſein ganzes Vermogen

in ihre Gewalt konnte hinterlaſſen haben, ohne

ſie mit unnothigen Einſchrankungen und Vor—

mundern zu beſchweren; doch all ihr Bedauern

war vergebens; ſie lauerten dieſe Nacht auf je

den Athemzug, und den folgenden Morgen mit

Tagesanbruch waren alle Spuren von Gefuhl und

Beſinnung weg; der Doktor erklarte dann mit

Thranen, es ſey keine Hoffnung da; denn wenn

er gleich Tage und Wochen lang noch leben konn

te, ſo wurde doch keine Medizin mehr anſchla

gen.

Die Majorin meinte, da ſie einmal nach
der Stadt zu gehen ſich in den Kopf geſetzt hat

te, ſolche Augenblicke der Geneſung konnten of

terer wiederkommen und vielleicht bleibender

werden; man muſſe hier die ganze Fakultat zu

Rathe ziehen; und Doktor Schroer war zu

beſcheiden, ſich dieſem Mittel, das er vorher
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ſelbſt vorgeſchlagen hatte, zu widerſetzen. Doch ob

es ihm gleich an Entſchloſſenhelt fehlte, ſich hier—

in zu widerſetzen, ſo konnte er doch die ubrige

Anordnung zur Reiſe nicht billigen; er beſtand

darauf, daß er Roſa ſeinen eignen Wagen ubere

laſſen, und ihren Platz bey der Krankenwarte—
rin einnehmen wolle.

Die Majorin war uberraſcht und erſtaunt;
ihr Vorſchlag, eine von ihten Töchtern ihm in
ſeinen Wagen als Geſellſchafterin zu geben, war

mit großer Kalte aufgenommen worden. Sie hatte

ihn verachtlich einen Grobian genannt, als ſie

mit ihrer Zofe uber die Sache ſprach. Doch
mußte ſie einen Mann, der ihr ſchaden und hel
ſen konnte, zart behandeln. Unter zwey Bedin-

gungen wollte ſie ſich ſeinen Plan gefallen laſ-

ſen, die er aber ganzlich ausſchlug.

Sie hatte namlich geheime Urſachen, daß
die Vorhange der Kutſche den ganzen Weh nach
der Stadt zugezogen bleiben ſollten, und hre Zofe

ſolle Roſas Geſellſchafterin ſeyn.

O 2
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D. Schroer beſtand darauf, daß Dem.
Roſa uber die Vorhange und uber ſeine ganze

Kutſche nach eignem Belieben diſponiren ſolle,

und ſtatt der Zofe ſollte eine von ihren Tochtern

Roſa's Geſellſchafterin ſeyn.

Die Majorin wollte wieder Ausfluchte ma
chen, allein ſie ſah es dem Doktor an den Augen

und der Stirn an, es ſey ſein volliger Ernſt,
deswegen mußte ſie ſich beſcheiden.

Der Doktor benachrichtigte Roſa uber die

neugetroffene Anordnung, und that, als ob die Ma

jorin ſelbſt ſo vernunffig geweſen ſey, darauf zu

fallen; und ſo ward der Herr der Falkenburg

nebſt ſeiner Familie in die Zimmer des Herrn

von Polenz, eines alten oder vielmehr jungen

Bekannten der Majorin und ihrer ſchonen Ca

eilie, geſchafft.

Den Moragen vor ihrer Abreiſe ſtattete Ro

ſa noch ihren letzten Beſuch bey der alten Anne
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ab. Sie bat die Witwe, die arme Frau ja gut

zu halten, und bot ihr einiges Geld, das ſie
noch in ihrer Borſe ubrig behalten hatte, an.

Dieſe erwiederte, des guten D. Schroers
Silber ſey noch nicht alle, ſie nahme nichts an.

„Der gute Mann!« ſagte Roſa, „aber Sie

wird doch fur die alt arme Anne Sorge tra

gen, liebe Frau?«

„Darauf konnen Sie ſich verlaſſen, liebes

Manmſſellchen; der gute Doktor ſoll ſein Silber

nicht weggeworfen haben. Die arme alte An—

ne! gut, gut, Gott macht alles wohl, aber zu
bedauern iſts doch, ſo einen guten Sohn zu ver

lieren, und eine ſo gute Frau, die die Alte ſo
liebte; doch ſterben muſſen wir Alle; ach die ar—

me Seele! ich muß weinen, und ich hatte mir
die Hande bis auf die Knochen ſur ſie abatbeiten

wollen; nun, nun, weinen Sie nicht, Mam—
ſellchen! Sie tonnen doch die Todten nicht wie—

der zuruck ruſen; die arme Seele! ihr ſchoner

4.

Ta
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Korper iſt mit in die Ser gegangen; ach! weinen

Sie nur nicht.

Anne, die mit ihrem ſtarren Auge oben
auf das Bett hinblickte, fing jetzt wieder ihren

Geſaug an, und Roſa ſprang in den Wagen;

ſie bedauerte es, daß ſie nicht noch einmal die
verwuſtete Flußſeite ſehen konnte.

Kanm war der ſterbende Major nach ſeiner

und der Seinigen Ankunft in der Stadt auf das

Bette gelegt worden, ſo wurden auch ſchon die

erſahrenſten Aerzte, die ihn auf der Falkenburg

noch nicht geſehen hatten, vorgefordert; ihre

Entſcheidung beſtatigte des D. Schroers ſchlim—

me Prophezeihung; und als Herr Roth die
bluhende Cacilie, die er von Steinau abge-

holt hatte, ins Haus brachte, lag ihr Vater
ohne alle Beſinnung.

Roſa nahm ihren alten Poſten an ihres
Freundes Beite wieder ein, und hier brachte



auch D. Schroer, gezogen von einem unwi—
derſtehlichen Magnet, jede Stunde zu, die er

ſeinen ubrigen Geſchaften abbrechen konnte.

Jetzt war es weiter nicht nothig, ein tiefes

Stillſchweigen zu beobachten; der Patient lag

ohne Hulfe, und konnte auch nicht beunruhigt
werden; deſſen ungeachtet verhinderte es die hei—

lige Achtung eines ſo ſchauderhaſten Anblicks,

die warme lebhafte Empfindung der Dankbar
keit und die Hochachtung, die ihre Herzen be

lebte, daß ſie nie ganz laut ſprachen, indem ſie

ſeine Aufloſung ſtundlich erwarteten.

Wahrend dieſer Zeit hatte Roſa dem Dok
tor die Geſchichte der Mad. Weiſſenborn,
das heißt, ſo viel ſie und der Major davon
wußte, erzahlt; und hierauf ſagte er ihr, daß
man Do nats Korper ſchrecklich zerſtoßen, in

einer Entfernung von ſechs Meilen gefunden habe.

Roſa weinte; ſie ſuchte dem Doktor die
traurigen Stunden, die ſie beyſammen zubrach
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ten, fur ſeine Gefalligkeit gegen die alte Anne,
ſo viel als moglich, zu verkurzen.

Der Dektor war ganz Ohr und Auge.

Die Majorin ward indeſſen bewundert; ihr
Viſitenzimmer war immer geſtopft voll; Ca—
cilie; die wirklich ſchn war, ward bald be—
ruhmt; man nannte ſie das ſchone Fraulein von

der Falkenburg; und ob ſchon unter ihrem jetzi—

gen hanslichen Elende kein Menſch vermuthete,

daß ſie Viſiten ablegten, ſo waren ſie doch in
hundert Engagements verwickelt.

Herr Roth war von langer Statur und
ſehr geſund; er war niemals in ſeinem Leben

krank geweſen, und ſeine vorzuglichſte Sorqgfalt

ging dahin, ſeine werthe Perſon gut zu pflegen

und abzuwarten; eine Krankenſtube war ihm

ekel, und ein Sterbebett ſchrecklich.

Wenn D. Schröer glaubte, ſeine und
Roſar's Seele waren mit einander verwandt,
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ſo hatte Herr Roth die geiſtige Verwandtſchaft

ſeiner Seele mit der Majorin auch beweiſen
konnen; denn beyde liebten und haßten eine und

dieſelbe Sache. Sie zu troſten und ihr die trauri—

gen Augenblicke der Einſamkeit zu verkurren,

genoß er jeden Morgen mit ihr das Fruhſtuck,
und ſpielte Abends mit ihr und der ſchonen Ca

eilie L'ombre.

Bey einem ſo gefalligen, aufmerkſamen
Hausfreunde auf Morgen und Abend; bey den

Erkundigungskarten von all den Barons, Ba—

roneſſen, Edelleuten, eleganten Damen und

Stutzern den ganzen Tag uber; bey den ange—
nehmen Schwarmereyen zur Nachtzeit, wenn man

nicht ſchlafen konnte; wie ware es da moglich

geweſen, daß die Majorin ſo viel Zeit ubrig be

halten hatte, die ſchone beidenſchaſt des Doktor

Schröers zu bemerken, oder ſich gegen Noſa
wegen der unwandelibaren Aufmetktſamkeit und

Sorgfalt fur ihren ſterbenden Mann dankbar zu

beweiſen?

J
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Roſa hielt den Doktor Schroer fur einen

ſehr quten, aber auch fur einen ſehr ſonder—

baren Mann; ſie liebte ſeine guten Eigenſchaf—

ten, und bewunderte ſeine Ausſpruche; doch oft

wurde ſie, ware ſie jetzt anders geſtimmt ge—

weſen, uber ſein Benehmen gelachelt haben;

und von Liebe wußte ſie noch ganz und gar

nichts, wenn ſie gleich ſchon achtzehn Jahr alt

war. Meine Leſerinnen werden lachen! Der

Major hatte einige Wochen, wider die Erwar—

tung der Aerzte, nach ſeiner Ankunft in Stutt

gardt durchlebt, und die Majorin nebſt ihren
Freunden waren nunmehr der laſtigen Geine

gzanzlich uberdrußig; das ſchone Fraulein ward

nun hie und da von ihrer Mutter eingeſuhrt;
kein Tag verging ohne Engagements, und ob—

gleich die traurige Lage des Majors ein jedes

Frauenzimmer, das die Ehre hatte, ſeine Gat—

tin zu ſeyn, und die nicht ganz eitel oder mit

angebornem Haß gegen ihn erfullt ware, fur
Geſellſchaft untauglich gemacht hatte: ſo fuhrte

dennech Zerſtreuung, dieſes kraftige Mittel, das
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Gefuhl zu erſticken, die Majorin und Fraulein
Cacilien nicht bloß immer vom Hauſe, ſon—

dern auch endlich aus ſich ſelbſſt weg; und
ob gleich der langweilige Doktor erſt Vorſtellun—

gen machte, dann tadelte, und endlich mit ih—

nen zankte, wahrend Mutter und Tochter ver—

ehrt und bewundert wurden, ſo folgten doch
l

neue Verbindungen, neue Bekanntſchaften und

neue Kleider ſo ſturmiſch auf einander, daß

man hatte glauben ſollen, die Geneſung des
udl

Majors ſey ſo gut als entſchieden, wenn nicht
J

auf einem großen Balle, wo die Majotin, wie
gewohnlich, ganz Feuer und Leben, tanzte, ein

Bedienter eilfertig hereingetreten ware, der die
J

wichtige Nachricht brachte: ſein Herr ware
J

J

todt. 1 J

α

D-Schröer hatte dieſen Morgen darauf
beſtanden, die Einladung zu dem Balle, der
zum Jahresfeſte einer Vermahlung geſeyert ward,

auszuſchlagen, da er verſichert ware, ſie werde im

Kurzen ihren Gemahl und die Kinder ihren

Vater einbußen.
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Die Majorin wollte in jedem andern Stucke

des Doktors Rath befolgen, nur nicht ihr Enga—

gement zu dem Balle bey der Baroneſſe Witten

burg aufgeben, wo der Herr von Polenz ihre

Caeilie zu ſeiner Tanzerin erwahlt, und wo
ſein Freund, der Herr von Lange auch ſie
engagirt habe; aber moragen, ja morgen wolle

ſie den ganzen Tag beym Major ſitzen.

Doch dieſer Morgen, wlie viele andere zu
zu etwas Gutem beſtimmte, kam niemals; der

Major verſchied nach einem heftigen Krampfe ei
nes convulſiviſchen Schluckens, ohne einen Seuf

zer in den Armen ſeines Freundes, des D.

Schroers. Herr Roth, nach weichem man

geſchickt hatte, kam eben an, um die traurige

Witwe und ihre ſchone Tochter aus des Herrn

von Polenz Kutſche heben zu konnen.

Die Majorin weinte außerordentlich gra—

zis; Herr Roth hielt ſich ein Schnupftuch
vor die Augen; doch keines von Beyden ließ



ſich vom Gram ſo ſehr uberwaltigen, um zu ver

geſſen, was eines dem andern ſchuldig ſey; der

Herr troſtete; die Dame dankte; ſie ging mit

Anſtand auf einen Armſtuhl zu, und ware ohne

Zweifel ſehr grazios in Ohnmacht gefallen, wenn

Caeilie ihr nicht zuvor gekommen ware, in—

dem ſie leblos auf den Fußboden hinſank, da ſie

auf ihres Vaters Zimmer zulief, wohin ſie durch

aus, als ſie wieder zu ſich gekommen war, ge
hen wollte, trotz den Befehlen ihrer Mutter und

den Bitten des Herrn Roths. Vielleicht er

innerte Caciliens Beharrlichkeit ſie daran,
daß ein Beſuch im Todtenzimmer in ihren Ver—

haltniſſen nicht ganz unſchicklich ſeyn mochte, und

ſo ließ ſich die troſtloſe Witwe von ihrem Tro—

ſter ins Sterbezimmer ihres lieben ſeligen Man

nes fuhren.

Die Krankenwarterin, die jetzt mit ihrem

guten Herrn nichts mehr zu thun hatte, ſtrich

Roſa, die am Fuß des Bettes kniete, und
faſt eben ſo blaß, als der Leichnam, ausſah,

ue
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mit Schauerſchem Balſam an; Emma und

Minna weinten in den Armen des Doktor
Schroers; des Majors Bedienter ſchluchzte
und verbarg ſein Geſicht im Bettvorhange; und

der verſtorbene Gatte, Vater und Freund, mit

all dem ſonſt ſo bewunderten Wohlwollen auf

ſeinem Geſichte, ſelbſt im Tode nech lachelnd,
machte auf das Herz oder vielmehr auf die Ner—

ven der Majorin einen ſeht ſtarken Eindrück; ſie

ſtieß einen lauten Schrey aus, und ward ſin
der Geſchwindigkeit vom Herrn Roth mit Hul—

ſe ihres Kammermadchens in ihr Zimmer ge

ſchafft.

Cacilie, zittternd und bleich, vermehrte
die traurige Gruppe; ſie betrachtete das Geſicht

des beſten Vaters, bis ſie noch einmal in Ohn

macht fiel, und ward auf des Doktors Verlan—

gen aus dem Zimmer gebracht; Roſa, ihre
beyden Schweſtern und der Doktor begleiteten ſie.

Bey Auftritten, wie dieſe, laßt zartes Ge
fuhl den Vorhang niederfallen; der Leichnam
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ward mit vielem Pomp in das Erbbegrabniß der

Frankſchen Familie gebracht, wahrend ſich die

traurige Witwe einſchloß, um zu weinen und

ihre Trauer in Ordnung zu bringen, und es
ganzlich ausſchlug, irgend jemanden vor ſich zu

laſſen, ausgenommen Cacilien, ihe Kammer—
madchen und edie beſten Galanteriehandler und

Putzmacherinnen der Reſidenz.
S
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Da Emma und Minna auch mit in die

ſem Verbote begriffen waren, ſo hatte Roſa
um ſo weniger Urſache, ſich beleidigt zu finden;

aber am Morgen nach der Ruckkehr der Leichen J

lubegleiter, als die Majorin in all der trauernden du

Wurde, die eine elegante und anſtandige tiefe jjJ
Trauer gewahrt, ſich in das Viſitenzimmer ver— jſ

J

fugte, um Zeugin bey Eroffnung des Teſtaments in I

zu ſeyn; als Roſa in beſcheidener Trauerklei—
dung, die ihre eignen Hande verfertigt hatten,

mit den beyden jungſten Madchen hereintrat,
j

und nach Jhro Gnaden Befinden ſich erkundig—

te; da ward ſie durch die ſtolz gerunzelte Stirn

5
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der gnadigen Frau augenblickltich zum Schweigen

und bald aus aller Faſſung gebracht, als ſie ſich

nach einer kurzen Pauſe mit einer heroiſchen

Stimme ſo anreden horte: „Merken Sie es ſich,

Mademoiſell Ein fur alle Mal; dieſes Zim—
mer und das nachſte ſind fur mich beſtimmt;
dieſe behalte ich furmeine Gaſte; wahrend ich

es dulde, daß Sie in meiner Famllie ſind,
muſſen Sie im hintern Zimmer bleiben; Sie
werde ichbey meinen Freunden nicht einfuhren,

und ich hoffe auch nicht, daß Sie ſich unterſte—

hen werden, ohne meine ausdruckliche Erlaub

niß hereinzutreten.ec

Emma, die eben ſo betroffen war, als Ro
ſa, und deren Achtung fur ihre Mutter ſich nicht

mit ihren wachſenden Einſichten vermehrt hatte,

hatte das Herz zu iragen, ob Minna und ſie
auch auf das hinterſte Zimmer eingeſchrankt

waren.

„VBis ihr fur Viſiten alt genug ſeyd, Mam

ſells.et
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„O Mama fitr

„Nun, Manſell? et

„Wir kamen ja der Viſiten wegen nicht

hieher.

c

ĩl 4

Ob die Thranen  des liebenswurdigen Mad
chens, oder dos eigne Gewiſſen die Majorin ruhr—

te, konnen wir nicht ſagen; doch gernhyrt war

ſie, und umarmte jetzt wirklich ihre Kinder.

M an.

Doe

2
Roſa verneigte ſich mit Anſtand und ging;

die beyden Madchen folgten ihr.
21 14

J

„Mein Gott, Mama,“« ſagte Cacilie, y
J

„ich wundre mich, daß Sie ſich nicht ſchamen, ſü

Mamſeil Roſa ſo zu behandeln, da Sie doch JJ

wiſſen, wie zartlich ſie meinen armen Vater ge

pflegt hat.ec

Die Majorin war wieder geruhrt; Roſa,
ſagte ſie, wurde ſich als eine Perſon bettachten,

p
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der die Auſſicht uber die Madchen anvertraut

ſey, und was ihr Erſcheinen oder Weghleiben

bettafe, ſo handie ſie nach Regeln der Klugheit.

„Ach meine Gute,“ tlef Minna, als ſie
wieder mit ihrer Lehrerin allein war, ich
wunſchte, wir waren ſammtlich in dem Milch—

hauſe auf der Fluthſſeite bey der guten Madam

Weiſſenborn.«

Jetzt floſſen Roſa's Thranen, die ſie in
der Majorin Gegenwart zuruckgehalten hatte;

die Madchen ſchwiegen zwar jetzt, doch kamen

ſie noch ſehr oft auf die gute Mad. Weiſſen

born auf der Flußſeite.

D. Schroer und Herr Roth beobachteten
unterdeſſen genau ihre Schuldigkeit, und der er—

ſtere producirte das Teſtament. Bey der Erifff-

nung waren alle Pattheygen uberraſcht, neben

den Namen der Vormunder und Executoren noch
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einen dritten zu finden; und dieſer dritte, ein

fur die artige Wittwe ſehr verhaßter, war Ma—

dame Maria Weiſſenborn.

Der Major hatte in der That an dieſer
Dame mehr gehangen, war lieber in ihrer Ge—

ſellſchaft geweſen, hatte ſich von ihr mehr leiten

laſſen, war mit ihrer Beuitheilungskiaft zufried-

ner, als einer Gattin, die den erſten Platz in
ihres Mannes Achtung hatte behaupten woilen,

lieb geweſen ware; aber auf jene Art der Ach—

tung, die er ſur ſelne Freundin ausdruckte, wurt

de Frau von Frank nichts weniger als eifer—

ſuchtig geweſen ſeyn, hatte ſie ihr nicht ungerech—

ter Weiſe zugetrauet, daß ſie Einfluß auf jeden

ſeiner Schritte hatte, wenn er z. B. die Aus
gaben in ſeinem Hauſe einzuſchranten, und ſel—
ne Gattin zu einer verſtandigen Hausftau zu

bilden ſuchte.

Das ware doch, ſagte die Majorin, ein
Werk der gottlichen Vorſehung, daß das ver
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a44

S

J

A

ü

J l

tei.

S——

ñi



haßte Weib grade in ſo einem bedeutendem Zeit—
J

punkte hinweggerafft worden ware, und bat den

Notarius, er ſolle nur ſortfahren, das Teſta—

ment zu leſen. Sie erwartete, der Major
wurde, da er ſeinen Liebling, den D. Schrober,

zum Vormund ſeiner Kinder ernannt hatte,
ihre Einkunfte eingeſchrantt oder ſie zum troſt—

loſen Witwenſtande auf Zeitlebens verdammt

Jhaben.

Doch wie groß und angenehm war ihr Erſtau-—

nen, als ſie horte, daß ihr von dem Guthe jahrlich

1200 Thaler ausgezahlt werden ſollten, und daß ſte

noch uberdieß freve Wohnung auf der Falken.

burg erhalten ſolle, bis ihre jungſte Tochter er

wachſen ware; zum Unterhalt und zur Erzle-
hung ſeiner Tochter ſetze er jahrlich zoo Thaler

fur jede aus; den Ueberſchuß von dem Guthe,
deſſen Einkunfte ſich von dem erhoheten Preiſe

der Landereyen und ſeinen eignen Verbeſſerungen

anſehnlich vermehrt hatten, uberließ er, zu glel

cher Vertheilung, der Entſcheidung der Executoren.



Dieſes, nebſt den Legaten fur ſeine Bedien—

ten und einige wenige Freunde war ſein ganzer

Wille.
Da dieſes Teſtament gemacht worden war,

ehe der Major Roſa'n noch kannte, ſo konn—

te auch ihr Name darinn nicht vorkommen;
aber in ſeiner Schreibtafel, auf welche die Exe—

eutoren, gleich bey ihrer Ankunft auf der Fal
kenburg, ihr Siegel gedruckt hatten, ſtand:

„Wenn ich ſterben ſollte, ehe ich ein Codi
eill zu meinem Teſtamente hiazufugen konnte, ſo

bitte ichden Herrn D. Schroer und Herrn Se—

kretair Roth, dieſes als einen Theil davon an—

zuſchen: Der Demoiſell Roſa Frank werden
innerhalb ſechs Monaten nach meinem Tode

1000 Thaler ausgezahlt;, und wenn fie meine

Familie verlaßt, welches, wie ich hoffe und ver

ſichert bin, nicht ſo bald geſchehen wird, noch

500 Thaler, uberdieß behalt ſie ihre völligen

Anſpruche auf die Erbſchaft meines verſtorbenen

Neſfen, des Obriſien Heinrich Frank.

A. Frank.
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„Es iſt doch zum erſtaunen, et ſagte die Ma

jorin mit finſtrer Stirn, „wie weit der gute

Mann ſeine Narrenliebe fur das Madchen
trieb; ich glaube, des Obriſten Vermachtniß iſt

hinreichend.“

D. Schroer wunderte ſich nicht uber des
Majors Partheylichkeit fur Roſa; er hielt es

a
fur unmoglich, ſie zu kennen und nicht par—

J

J theyiſch fur ſie zu ſeyn; ſie war ja an Geiſt und
Korper gleich liebenswurdig.

 ν Ê

Herr Roth hielt ſie fur ein zlemlich artiges
Madchen; die Majorin verzog den Mund.

J

Dieſe und die ſchone Cacrilie waren vier
zehn Tage lang ſo mit Modetrauer und trauri

gen Anordnungen beſcbafftigt, daß, Schneider

und Puthhmacherin ausgenommen', die mit der

Trauerktleidung alle Hande voll zu thun hat

ten, weiter kein Menſch vorgelaſſen werden
durfte.

nne
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Unterdeſſen hatte Roſa, deren Geſchmack
eleaant einfach war, und die gewohnlich ihre

Kleidung nicht bloß ſelbſt machte, ſondern
auch ſelbſt erfand, ſich und ihre jungen Frieun

dinnen vollig und ſehr artig bekleidet, und ging

wieder mit ihnen an das Werk, das ihr Dank
barkeit und Fieundſchaft gleich dringend befahl.

Doch indeß ſie die Talente und den Verſtand

der liebenswurdigen Kinder ihres verſterbenen

Freundes immer mehr ſich vervollkommnen ſah,

gab es doch traurige Stunden fur ſie; ihr
ahnete namlich, daß dieſe lieben Madchen und

jedes Band, das ſie an die Familie feſſelte, ganz-

lich, nut in ihrem Andenken nicht, fur ſie ver
loren gehen wurden.

Die Falkenburg laq am Fluſſe eines Ber—

ges im ſchonſten Thale Wirtemhergs; jeder leben

dige Zaun im Bezirke des Guthes ſprach ſvon

der Sorgfalt und Aceurateſſe des Majors, und

uberall war ſein guter Geſchmack ſichtbar.

Die Ausſicht aus jedem Theile dieſes ehre
wurdigen Gebauder war bezaubernd; die Son

4
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ne, wenn ſie in majeſtatiſcher Pracht uber jener
halb mit fruchtbaten Kornſeldern bedeckten und

halb mit ſchlanken Tannen beltanzten Anhohe

f
emporſtieg, und wenn bey ihrem Untergange der

Fluß, den man aus dem gethiſchen Fenſter des

Zimmers, das Ro ſa gewohnlich bewohnte, ihre
J J

ſanften Stralen juruckſpiegelte, war immer der

Gegenſtand ihrer freudevollen Bewunderung

geweſen.
n e Ê

Jn das dunkle Zimmer, in dem ſie jetzt zu

leben, zu denken und zu weinen verurtheilt
war, konnten die erfreulichen Sonnenſtrahlen

S nie eindringen: Jhte truben Feuſtet ſahen auf
4 den viereckigen Hof, und waren ſo verquollen,

daß ſie nicht auſgingen; die wurmſtichigen Mo

bilien und groteſke Tapetenfiguren trugen
nicht wenig dazu bey, ihren Trübſinn zu ver—

mehren; und was waren dann fur ſie die gluck—

lichen Auftritte vor nur zwey Monaten, als

ein Mahrcken vergangener Zeiten, die unwie—

derbringlich verſchwunden waren!



Allmahlig raubten Gram, Sehnſucht und

Erinnerungen, die »ſie Tag und Nacht qual
ten, ihrem ſchonen Geſichte die friſche Dluthe,

die ihm die freye Luft der Falkenburg gegeben

hatte. „Sie iſt zu blaß, eine Ecknheit zu
ſeyn,“« ſagte Ftaulein von Erdſchwam m bey
einer vorigen Gelegenheit; doch hatte ſie No—
ſen vor des Majors Krankheit wieder geſehm,

ſo hatte ſie ihr vielleicht den Anſpruch auf Sdn
heit aus der entgegengeſetzten Urſache ſtreitig

gemacht; aber jetzt hatte Gram, Kummer und

Eingezogenheit ſowotl ihre Geſundheit als auch

ihren Geiſt angegtiffen; ſie ward bisweifen von

Ohnmachten uberfallen, und ihre Schmacke ver—

mehrte ſich taglich. D. Schröer bemertte die—
ſe ausgezeichnete Veranderung mit Bekummer—

niß und Erſtaunen.

Mitleid iſt, wie man ſagt, das Band der
menſchlichen Geſellſchaft; doch die Majorin hat.

ie keine Zeit, den Verſuch zu machen; Cacilie

ſagte ihr, Dem. Roſa mare unbaß, und da



befakl ſie ihrem Haushofmeiſter, ihr alles, was

ſle nur verlangte, zukommen jzu laſſen.

Endlich beſchloß Roſa, den D. Schroder
zum Vertrauten ihrer mehr als korperlichen Lei

den zu machen; ſie beklagte, daß es gegenwartig

nicht in ihrer Gewalt ſtehe, auf die jungen Frauen

zimmer durch Lehren oder Bey piel wirken zu

können, und bat den Doktor, die Erlaubniß
auszuwirnken, daß ſie mit den Kleinen den nach

ſten Sommer auf dem Lande jubringen durfe.

D. Schröer antwortete nicht; zwey Mal

verſuchte er es, zu ſprechen; der Athem fehlte

und die Unterlippe zitterte ihm; doch da er ſein

Her; unmögliſh durch Woite erleichtern konnte,

ſo aing er nach Hauſe, beſchrieb zwey Bogen

Papler, verbrannte ſie wieder, ging den ſol
genden Taag wieder nach der Wehnung der Ma

jorin, klopfte an die Thute, und kehrte plotzlich

wieder um. und nach viertagigem Kampfe ſchickte

er unſrer Roſa den Antrag ſeines Herzens
und ſeiner Hand.
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Wahrend dieſes Zwiſchenraums anderte ſich

die Lage Roſa's ein wenig, und, wie ſie glaub

te, zu ihrem Beſten. Die Majorin ſah einen
Sonntag jufalliaer Weiſe ihre Tochter Em ma
ſehr artig und geſchmackvoll gekleidet, und horte,

daß Roſa die Erfinderin und Verſertigerin die—

ſer Kleidung ware; ſogleich ſchickt ſie nach ihr,

und bat ſie, die Geſalligkeit zu haben, ihrem
Kammermadchen die Anweiſung zu geben, eines

von ihren und eines von Caeiliens Kleidern

juſt nach Emma's Fagon und Schnitte zu an

dern.

Roſa war gefallig und verſohnlich; das
Madchen brachte ihr die Kleider aufs Zimmer,

uud Roſa, da jene vorgab, ſie habe tauſender 4
ley zu thun, und wiſſe nicht, wo ſie die Zeit
dazu hernehmen ſolle, entließ ſie, ubernahm die

Kleiderveranderung allein, ward ſehr bald damit

fertig, und befriedigte die Majorin dermaßen,

daß ſie ſogleich das Amt einer Hauben-, Hut,
Mantel- und Kleider-Verfertigerin bey der

t
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Majorin und ihrer ſchonen Tochter erhielt, und

ſo beſchaftigt war, daß ſie keine Zeit ubrig be

hielt, ſich zu gramen oder Betrachtungen anzu—

ſtellen. und Emme.a und Minna gingen jetzt
wieder ſo larige und oft, als ſie wollten, in die

Geſindeſtube, ohne daß Rofa es verhindern
konnte.

Die ganzliche Veranderung im Benehmen
der Majorln gegen Roſa, die jetzt oft liebe
Roſa ſprach, machte ihr die erſten Arbeiten
leicht genug; doch als ſre immer mehr und mehr

mit ſolchen Modeartiteln uberhauft ward, da

ſank ihr Muth wieder, und ihre bleiche Wange
ſprach von innerlicher Schwache, welche die Ma

jorin entweder nicht verſtehen konnte oder nicht

wollte.

D. Schroers Brief hatte ihrer Eitelkeit
ſchmeicheln konnen, wenn Eitelkeit in ihrer See

le Platz gehabt hatte; doch jetzt vergroßerte er

ihre Verlegenheit aoch mehr, dle ſchon zuvor,

wie ſie giaubte, den außerſten Grad erreicht hatte.
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Mad. Muller hatte nun lange nicht ge—

ſchrieben, und auch Eleonore Rabe hatte
plotzlich zu ſchreiben aufgehort; Rofa hatte
ſeit ſechs Monaten keine Zeile von ihr erhal:en,

und war ihreiwegen ſehr beſorngt. So war
ſie jedes Fieundes beraubt; inr Herz hatte noch

auf den D. Schroer, als ihte letzte Hoffnung,

gebaut, und nun hotte auch dieſer ſie ſeiner ſelbſt

beraubt. Auch war dieß noch nicht Alles. Jhre

Borſe, die, als ſie Friedenthal verließ, ſehr
gut verſehen war, hatte ſich jetzt nach und nach

ſehr vermindert; ſie war, wie andie gutherzige

junge Leute, ſehr freygebig. Der Mejor hatte ihr

befohlen, ſich in Geldmangel an ihn zu wenden,

und hatte ihr zwey Mal eine Banknote von 30

Gulden aufgedrungen. Doch abgerechnet, daß

Roſa gegen das Geſinde freygebig war, ab
gerechnet andere kleine wohlthatige Handlungen,

ſo blieb Roſa auch noch die Glaubigerin der

ganzen Famille des Majors.
Der Malorin fehlte oft Geld; ſie ſpielte gern

Karte, verlor oft, und wenn ſie ſich gleich ſonſt

 4
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niemals zu Roſa herabließ, ſo machte ſie ſich

doch kein Bedenken, ihr durch die Zofe ein Bil—

let, worinn ſie um ein Darlehn von ein oder zwey

Louisd'or bat, zu uberſchicken.

Auch Cacilie wußte von Roſa; was ſie
brauchte, herauszuſchmeicheln, und Roſa hat

te noch mancherley Ausgaben fur ihre kleinen

Macchen, wie ſie Emma und Jeſſy nannte,
und wofur ſie von dem Vormunde keinen Erſatz

fordern konnte, weil ſie freywillig waren; kurz,

Roſa war nun arm, ſehr arm.

Dieſes Uebel konnte durch des Doktors An

erbieten ſogleich gehoben werden; doch dawider

ſtritt ihre eigne Aufrichtigkeit; D. Schröer
war ein Mann, den ihr Herz als Freund ſchatz

te, aber gegen den es ſich als Gatten emporte;

ſie beantwortete ſeinen Brief mit einer ſolchen

Offenheit und Delikateſſe, daß ſogar die abſchlag

licde Antwort ſeine Liebe vermehrte und ſeine

Hoffnung anſachte; er ſchrieb noch einmal,
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bekam noch deutlichern. Repuls, uud da er ein
ſah, daß, wenn er aufhoren ſollte, ſie zu lie
ben, ſo muſſe er auch aufhoren, ſie ferner zu ſe

hen, ſo lehnte er jeden Beſuch bey ihr ab.

Dle Majorin ſah ſich unter ihren brillanten
Parthieen nach einem jungen, ſchonen, liebens

wurdigen Herrn fur Cacilien um, und zog
in einer ſo kritiſchen Wahl ihren treuen Freund,

Herrn Roth, zu Rathe.

Dieſer Herr, ſtolz auf die Wichtlgkeit ſeinet

Curatel bey einer ſo ſchonkn eleganten Dame,

und ihrer ſo teizenden Tochter, war uber dieſen

wichtigen Punkt ſchon in ſeiner Seele zu Rathe

gegangen; und da die ſchone Witwe ihn ſehr

ernſthaft fragte, welchen von den drey Grafen,

ſechs Barons und noch einmal ſo viel Edelleuten

ſie ſur ihre Tochter auswahlen ſolle, ſo parodirte

er eben ſo ernſthaft Hamlets Selbſtgeſprach: „Hey

rathen oder nicht heyrathen, das iſt alſo die

Frage.“«
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Herr Rot h war als ein Hageſtolz bekannt:

er that alles, um fur einen großen Mann zu
gelten, und war er in dieſem Bemuhen nicht

immer glucklich, ſo konnte er nichts dafur. Da

er wenig Geſchaffte und viel Muße hatte, ſo
war er ein Gonner der Wiſſenſchaften, ein lei—

denſchaftlicher Verehrer der Muſik, ein Schuler

der Muſen, ein Concert- und Theaterfreund,
ein Freund der Natur und folglich der offentli—

chen Aſſembleen, und genoß Alles, was das

Geld ohne Familie, das heißt, ohne wirkliches

Gluck gewahren kann.

Die Majorin war noch immer ein ſchones

Weih; ihre Einkunfte waren ziemlich auſehnlich;

ihre Kinder verſorgt; und uberdieß ward ſie von

ſolchen Leuten bewundert und verehrt, bey de—

nen aat zu ſtehen Heer Roth fur eine Ehre
ſchatzte; die einzige Beſchwerlichkeit, dle ſich bey

ihr fand, war Roſa, die er ſeit des Majors
Tode weder geſehn, noch nach ihr zu fragen ſich

bemuht hatte; doch es gab noch ein Mittel, das
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ſah er, Roſa los zu werden; und. ſo beſchloß

er, da die Bartonin Vermbgen und Con—

nexionen hatte, und er verhaltnißrnaßig wenig

von beyden, ihr ſeine Hand anzubieten, wenn
eine 'gute Gelegenheit, die nach ſeiner Berech—

nung zu erwarten ſtand, ihm den Weg dazu
bahnte, daß ſie es in ſelne, Gewalt ſetzte, ihr

irgend einen angenehmen Dienſt zu erweiſen.

Der Majorin Eitelteit fand uberall reichli—

chen Nahrungsſtoff. Erſchien ſie nicht an ei
nem offentlichen Vergnugungsorte, ſo war ihre

Abweſenheit der Gegenſtand der Unterhaltung

und des allgemeinen Bedauerns. Jm Theater

waren ſonſt oft Stucke, wie Emilia Ga—
loötti, bey ziemlich leerem Hauſe gegeben wor

den; doch als die artige Wittwe und die ſchone

Caeilie jetzt jedesmahl in der erſten Loge prang—

ten, ſo konnte auch der Unternehmer auf gute

Einnahme rechnen. Wenn ein Privatball ge—

geben ward, ſo war immer das erſte, woran
l

die Herren dachten, die ſchone Cacilie zu en—
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gagiren, die, außerdem, daß ſie ſehr reitzend war,

auch wie eine Gottin tanzte; kurz, da es ſchien,

als ob die Majorin und ihre Tochter nicht ohne

Geſellſchaft leben konnten, ſo ſchien es
endlich auch, als ob jede Geſellſchaft nicht ohne

ſie leben konnte. So verſtrich ein Tag nach

den andern, und man bemerkte die Zeit nicht

einmal durch ihren Verluſt.

Des Majqors Tod war formlich in den
Hamburger, Bayreuther und Frankfurter Zeitun«

gen angezeigt worden; denn die ſchone Wittwe

ſchmeichelte ſich, auf dieſe Art ganze Schwarme

von Anbetern zu ſich hin zu ziehen; doch ihre

Trauerkleidung hatte ſich ſtufenweiſe ſchon eini-

ge mahl verandert, und noch war kein Sterb
licher bereit, fur ſie zu ſterben, noch weniger

zu leben. Auch waren die jungen Barons,
unter denen ſie ſchon fur ihre Tochter ausgele—

ſen hatte, nicht weniger ſaumſelig in ihren Br
werbungen.
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Die Majorin konnte nicht vollkommener
uberzeugt ſeyn, daß ihre ſchone Cacilie unwi—

derſtehlich ſey, als es damahls die ſchone Ca

eilie von ſich ſelbſt war; und wie konnte et
anders ſeyn? Jedermann, Hohe und Niedrige,

ſagten und dachten nun zwar, daß Cacilie
eine vollkommne Schonheit ware, doch kein

Menſch ſprach von Heyrathen. Dieß ſchien
nun der Wittwe ſehr ſonderbar, und ſie fieng

an, auf eine Veranderung der Scene zu
denken.

Die Annehmlichkeiten der Burg genoß nie
mand; der Verwulter ward reich von den Fruch—

ten des Gartens, der dem Major ſo lieb geweſen

war; aller Segen erwartete ſie dort; doch da
fehlten die Barons, Balle, Aſſembleen, Con
certe und Schauſpiele, die in der Reſidenz ſo

zahlreich waren. Auch wollte ſie gern in ein
Bad reiſen.

Der Majorin fehlte es immer an Geld,
und es verſchwand ſo unter ihren Handen, daß

O. 2
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ſie ſich den Mangel daran ſchlechterdings nicht
erklaren konnte, obgleich alles ſehr naturlich zu—

gieng. Daher kam es, daß ſie oft von Roſa

borgte.

Dann und wann, wenn die Majorin aus»

warts ſpeiſte, pflegte Noſa heimlich auf den

hohen Zeiſigberg zu ſpazieren, und wenn ſie die

zwey Fichten oben auf dem Gipfel des Berges

erreicht hatte, wo ſelten ein lebendiges Ge—

ſchopf die einſame Stunde zubrachte, ſo erhob

ſich ihr Geiſt, in der ruhigen Betrachtung der

ſchonen Natur, uber alle Sorgen. „Ja,ee ſo
pflegte ſie zu ſagen, ecobgleich die verlaſſene

Roſa in der menſchlichen Geſellſchaft einzig
daſteht, ſo fuhle ich doch hier, unter dem Auge

des Schbpfers aller dieſer Schonheiten, daß ich

auch ein Theil von ſeinen Wundern bin; und

wenn gleich dieſe ſruchtbare Landſchaft, jene in

Wolken gehullten Geburge, und dieſes Gewuhl

von Palaſten und Wohnungen, gar nichts ent—

halten, das mein ware, ſo wird doch der, deſ
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ſen allſehendes Auge die elende Hutte durch—

drang, wo meine Leiden als Kind, verborgen
waren, mich jetzt nicht verlaſſen; ich athme die

reine Luft ein: ich betrete den grunen Raſen,

den angenehmen Teppich der Natur; ich be—

gruße die Pracht des ſich aufſchließenden Fruh—

lings, und fuhle in meiner Seele das wunder

bare und wohlthatige Weſen.“c

Von dieſen Spaziergangen kam Roſa, mit

gluhender Wange vom Erguß wahrer herjlicher

Andacht, wenn gleich nicht glucklich, wenig—

ſtens ruhig, wieder in ein Haus zuruck, aus

dem jede mit der ihrigen harmonirende Empfin
dung war; zu ſchonend, um ihr blu— J
tendes Herz den Kindern eines Weibes, dem

ſie ihre Noth hatte zur Laſt legen muſſen, zu
J

eroffnen; verlaſſen von der Dem. Blumen—
thal, und durch ſich ſelbſt der Freundſchaft des

D. Schroers beraubt, was wurde aus unſrer

armen Bettlerin geworden' ſeyn, wenn man

ihr auch noch die Spaziergange auf den Zeiſig.
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berg genommen hatte? Wenn ſie die Familie

Frank freywilllg verließe, wohin ſollte ſie ge
hen? an wen ſich in einer fremden Provinz
wenden? Jhre aus Friedenthal mitgebrachten

Kleider hatten, ſo wie ihr Geld, der Majorin
und Fraulein Cacilien ſo ſehr gefallen, daß jetzt

das eine ſo viel werth war, als das andere:

Kleider und Borſe waren ſchlecht beſchaffen;

und oft pflegte ſie zu ſagen: Auf nichts kann

ich noch Anſpruche machen, als auf ein Grab,

wenn der Druck meiner Mißgeſchicks mich da—

hin bringt.

So ſehr niedergebeugt war ihr Geiſt, daß
die Sorge fur ihr Leben ihr gleichgultig ward.

Sie ward ſtill und niedergeſchlagen, zuruckhal—

tend im Umgange, in ihrer Unterhaltung matt,

in ihrem Putze nachlaßig, und ſah im Grunde

mehr wie ein Schatten, als wie die vor Kur
zem bluhende, ſchone Roſa aus.
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Bey Widerwartigkeiten und Unfallen, wel

che die Majorin nicht unmittelbar detrafen, hat

te ſie zu wenig Gefuhl und zu viel Leichtſinn,
um die Urſachen oder Folgen davon einzuſehen;

doch hielt ſie es furgut, Roſa mit einigen Un—

fallen, die damahls ihrer naturlichen Anmuth
ſehr zuſetzten, bekannt zu machen.

Die jahrlichen Einkunfte, die einer nicht
ganz undankbaren Frau eine Thrane des Danks

entlockt hatten, und weiche man vorher als ei

nen reichlichen, freygebigen Jahrgehalt
angeſehen hatte, waren jetzt ſo lange bekrittelt

und herumgehohlt worden, nicht was ſie wa—

ren, ſondern was ſie ſeyn konnten, daß
ſie zu einem armen, erbarmlichen Jahr—
gehalt hinabgeſunken waren, beſonders fur eine

Frau von ihrem Geiſte; und da jetzt der Fall
elntrat, der bey vornehmen Damen oſt eintritt,

daß ihr Verſtand eine Pauſe machte, als Geld

geſchafft werden ſollte, ſo ſchickte ſie nach Roſa,

um ſich Troſt und Rath zu erhohlen.

11
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„Ach meine gute Roſa,“ rief die arti—
ge Wiitwe, „ſo ward noch keine Dame von
Stand aufgeopfert und behandelt; erſt in der

Bluthe der Jugend und Schonheit, da ich Al—

les hatte beherrſchen knnen, einen Mann, der

J
mein Großvater hatte ſeyn konnen, zu heyra—

then; und dann einen Wittwengehalt zu betom—

men, der kaum zu Nadeln hinreichtar vrer

Roſa, die dergleichen Ausrufungen und
das meine gute Roſa, wenn die Majorin

„Geld von ihr borgen wollte', ſchon gewohnt
i

war, antwortete ſanft, ſie hatte keinen Frie—

J
driched'or mehr ubrig.

2
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Die Majorin erwiederte, das wiſſe ſie
wohl; doch fuhr ſie in einem Athem ſort, ihre

traurige Lage zu ſchilbern, und zugleich um

Rath zu bitten. Sie erklarte endlich, ſie ware
verloren, wenn ſie nicht funf- oder ſechshundert

Thaler aufbringen konntt.
err
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Roſa ſchwieg voll Erſtaunen.

Nun wurde D. Schrder alles thun, was

ihre gute Roſa verlangte, und wenn ſie auf
ihren eignen Namen von ihm borgen oder
ihn bitten wollte, es ihr vorzuſchießen

Roſa entfarbte ſich, VBorgen, dem Doktor
eine Geldverbindlichteit ſchuldig ſeyn, unmog—

lich!«c Ruhig ſchlug ſie beydes ab.

Die Majorin ward wuthend.

Roſa verſtcherte, wenn dieſe oder eine
noch großere Summe in ihre.m Vermogen wa

te, ſo ſollte ſie ganz zu ihten Dienſten ſtehn;
aber ſie wurde keine Schulden machen, ohne zu

wiſſen, wovon man bezahlen konne.

Fuhlte die ſtolze Frau den Vorwurf, der in
dem vernunftigen Ausſpruche der unbefangenen

Roſa lag? oder war es fehlgeſchlagene Hoffa

t



nung, die ihre Wange ſo hoch farbte? Keine
Schulden machen, ohne zu wiſſen, wovon man

bezahlen könne! Jch weiß es aber. t

„Sie ſind glucklich, und deswegen ſollen
Sie borgen, nicht ich.e

Die Majorin ſtutzte den Arm unter den
Kopf; Pyrmont, das luſt- und lebenvolle Pyr

mont, lag ihr im Kopfe; denn die Reiſe ins Bad

war feſt beſchloſſen. »Wenn dieſe oder
eine noch großere Summe in Roſa's
Vermogen ware;« dieß erweckte bey ihr einen

Gedanken; Roſa hatte wirklich eine noch gro

ßete Summe, wenn ſie ſie verlangte. Die Ma

jorin zeigte ihre Rechnungen von 6oo Thalern,

die ſie nothwendig bezahlen mußte, ehe ſie die

Stadt verlaſſen kennte.

„Jch hoffe von ganzem Herzen,ee ſagte

Roſa, „Jbhre Furcht vergroßert die Gefahr,
und Fraulein Caciliens Parthie kann noch
vor ſich gehen.e



„Kann,c wiederholte die Majorin.
Kann? Manmſell; nein, ſie wird vor ſich ge—
hen.« Und ſetzte mit gemaßigter Stimme hin

iu: „Liebe Roſa, was ſoll ich unterdeſſen an-

fangen ?c

Roſa, die wahrend dieſen Reden immer

fortgearbeitet hatte, legte nun ihre Arbeit nie:

der, und hob ihre ausdrucksvollen Augen empor,

die durch ihre Thranen ſchimmerten.

„Ach gnadige Frau,“ ſagte ſie, „wie kon-

nen Sie Rath von der verlangen, die ſo wenig

geſchickt iſt, ihn zu geben? Haben Sie kein Ge—

wiſſen, das zu ihrem Herzen ſpricht? Sehen

Sie zuruck auf die Auftritte, die Jhnen dieſe
Verlegenheit bereitet haben; ſehen Die dann vor

warts auf jenen ſchonen Ruckzug von der Welt, wo

hin Klugheit Sie einladet, und Ruhe erwartet; wo

ihre reizenden Tochter die Bildung erhalten kon-

nen, die ſie immer mehr veredeln wird; wo ihr

ehrwurdiger Vater ſich uber ihren Anblick freu—

 v
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te; wo der Ernſt des achtungswerthen Weibes

mit der zartlichen Mutterliebe zuſammen ſchmeir

zen wird; wocc

„Schones Zeug, wahrhaftig,« fiet ihr die
artige Witwe in die Rede; »ja, ich merke, wo

Sie hinaus wollen, wieder auf die Flußſeite
hingehen, auf meine Unkoſten leben, wahrend
Sie davdr zittern, daß ich nicht das Darlehn der

Summe, die Jhnen der Narr, mein Mann,
hinterlaſſen hat, ſordern ſoll; doch ſeyn Sie
gam ruhig, Mademoiſelle! ich werde es doch

durchſetzen, ohne Jhren klugen Rath zu befol-
gen.

Des Majors Aufſatz, behauptete Herr
Roth in einer geheimen Unterredung mit D.

Schroer, ware fur die Erben keinesweges ver
pflichtend; denn, da dieſer zehn Monate vor

des Majors Todte datirt ware, und er nach
dieſer Zeit noch ſehr geſund und bey gutem Ver
ſtande geweſen ſey, ſo konne er ein neueres Te—



ſtament gemacht, oder zum gegenwartigen ein

Codicill geſetzt haben; die Sache ware mithin ſo

zweifelhaft, daß er als Executor ſich nicht recht—

fertigen zu koönnen glaubte, wenn er das Legat

auszahlte.

D. Schroer beantwortete die lange Replik

des Herrn Roth ganz kurz: er ware entſchloſ

ſen, das Legat auf ſein eignes Riſiko zu bezah—

len, und dawider wurden doch die Rechte nichts

haben.

Damahls, als D. Schroer hoffte, daß Ro
ſa, wenn ſie ſeine Hand annahme, die Sum—

me nicht brauchen wurde, ſo hatte er gegen ſie

von des Majors Legate nichts erwahnt; und
ſeitdem er nicht mehr hoffen konnte, war er da
zu nicht aufgelegt, und beſchloß, ein Jahr verge

hen zu laſſen, da er es ihr dann durch Herrn

Roth auszahlen laſſen wollte, ohne einige Be—

denklichkeit wegen der Geſetzmaßigkeit ſich mer

ken zu laſſen.
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Herr Roth hatte ſeit des Malors Tode
Roſa'n nicht ein einziges Mahl geſehen; und
die Majorin wurde ſich gewiß niemahls haben

merken laſſen, daß ſie gewiſſermaßen von ihr

abhange, wenn ſie nicht jetzt die Noth dazu ge

drangt hatte.

Doch ſo unerfahren auch Roſa in Geldſa
chen war, ſo mußte ſie doch jetzt nothwendig ein

ſehen, daß ihr Freund ihr noch die letzte Probe

ſeiner Zuneigung gegeben hatte; daran hatte ſie

nie gedacht, ob es gleich ſehrwahrſcheinlich

war, daß er ſie bedenken wurde, da er ihre wah

re Lage, die er großtentheils vor ſeiner Frau ſorg

faltig verbarg, kannte. Dankbare Thranen floſ

ſen aus ihten Augen.

„Nein, nein, Mamſell,«t wiederholte die
Majorin, indem ſie mit der Wurde einer Thea—

terkonigin aufſtand, ich werde mich nicht ernie

drigen, von Jhuen abſchlagige Antwort zu be

kommen.et



Jn dieſem gunſtigen Augenblick war es, als
ein Brief von Herrn Roth, mit einem Lie—

besgott auf dem Siegei, in die reizende Hand

der Wittwe gelegt ward. Dieſer Brief aab der

hoffenden Majorin ein Mittel wider alle ſie jetzt

bekampfenden Uebel an die Hand, und zrinte ihr

die Moglichkeit, den Plan mit Pyrmont duich
zuſetzen; ihr Herz klopfte, ihre Wangen to—

theten ſich, und ſie befahl Roſa, die Rechnun
gen wieder weg zu legen.

Der erniedrigende Gedanke, die Hand des

Herrn Roths, des Sohns von ihres Mannes
Verwalter, anzunehmen, konnte keinen Augen—

blick Eingang bey der Majorin finden; doch wa

re er, das geſtand ſie, ſeiner Liebe wegen mehr

zu bedauern, als daß man ihn wegen ſeiner
Vermeſſenheit, ſich um ſie zu bewerben, ver
achten konne; denn daß er bis uber die Ohren

in ſie verliebt ſey, dieß ware die naturliche Folge

von dem vertraulichen Fuße, auf dem er in ih—

rem Hauſe ſtehe. Jndeß konnte ſie jetzt ſeine

16.

JdAaddg

J

 A.

tt

Lunn

7

a aet

ano

L

e



Ê

T

2586

keidenſchaft benutzen, ihn dahin ju bringen,

daß er ihr als Executor des Teſtaments einige

hundert voraus bezahlte, und, dieß hoffte ſie,
wurde keine großen Schwierigkeiten haden.

Dieß war wirklich in jedem Betrachte eine

ſiegreiche Stunde; denn Sr. Exrellenz, der
Herr Graf Alban, ein ſckoner, gebildeter jun—

ger Mann, im Veſitz eines großen, ſchuldenfreyen
Guthes, und Erbe einer Grafſchaft, hatte die—

ſen Morgen den D. Schröer gebeten, er
mochte ihn bey der Majorin von Frank und
ihrer liebens wurdigen Tochter einfuhren.

D. Schroder nahm Theil an der Wohl—
fahrt der Tochter ſeines verſtorbenen Freundes,

und freute ſich hieruber außerordentlich; er
eilte, um die Frauenzimmer von der ihnen zuge—

dachten Ehre zu benachrichtigen, ließ ſich in ſei

nem Eifer nicht einmal anmelden, und ging

ohne Komplimente hinein.

Bey, ſeinem Eintritt ſah er Roſa; er er—

ſtaunte, und erſchrack uber die Veranderung in
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ihrein Geſichte. Er vergaß hier Sr. Excellenz
den Herrn Grafen Alhan und deſſen ganze
Graſſchaft, er vergaß die Majorin und ihre Toch

ter; denn ehe er Rofa's Hand genommen,
ihr an den Puls gefuhlt, und hundert Fragen

wegen ihrer Geſundheit vorgelegt hatte, beſann

er ſich auf nichts in der Welt, als auf
Roſa—

Er blieb dabey, ſie ware ſehr krank; das
Sitzen ſchade ihr; ſie inuſſe ihre Arbeit ſogleich
weglegen; ſie muſſe die Luft verandern; er muſ—

ſe ſie jeden Tag beſuchen, und nichts ſolle ihn

davon abhalten, und er wolle ihre kalte Hand

nicht eher wieder loslaſſen, als bis ſie ihm ver
ſprache, thm zu jeder Zeit und Stunde den Zu

tritt zu verſtatten, und allen ſeinen Vorſchriften

zu folgen. Als dieß zu Stande gebracht worden

war, hatte er erſt Zeit, an den Zweck ſeines

Beſuchs zu denken.

Nach dem, was wir von den vornehmen
Zirkeln wiſſen, in welchen die Majorin ſich

R
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umhertrieb, kann man vorausſetzen, daß ein
Beſuch von einem Grafen nichts ſo außerordent

liches war; allein die Abſicht beym Beſuch des

Grafen Alban war gar nicht zu verkennen;
er hatte ſich ja ſchen an den Vormund gewandt,

und Alles war, wie es ſeyn ſollte.

„Sehen Sie, Mamſell, ſehen Sie,„et ſag
te die Majorin triumphirend, indem der Draht
der Klingel von ihrem heftigen Anziehen ziß,

»»was noch vor ſich gehen kann.ec

Die Bedienten wurden jetzt ausgeſchickt,
Caeilien aufzuſuchen, die einige ihrer ge—
wohnlichen Morgenviſiten abſtattete.

Dlie Majorin und ihre artige Tochter bewaff

neten ſich zur Eroberung, und verfugten ſich in

das Viſitenzimmer. Der Graf Alban erſchien,

und entſprach der Erwartung der Damen in je

dem Punkte, nur einen einzigen abgerechnet;
er hatte eine ſchone Figur und ein angenehmes
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Geſicht; ſein Betragen war frey, hoflich und

voll Wurde, ohne Selbſtliebe oder Anmaßung;
doch aus ſeinem Benehmen gegen die Herjgelieb—

te wurde D. Schroer geſchworen haben, daß

er ſie zum erſtenmale ſahe, wenn er nicht ſelbſt

das Gegentheil gewußt hatte.

Auch war der Graf ſo unruhig, er unter—

brach ſich ſo oft, fuhr auf und blickte nach der

Thure, plauderte eine kleine halbe Stunde lang

gleichgultige Sachen, zog ſeine Uhr wenigſtens

ein Dutzend Mahl heraus, und empfahl ſich
endlich; daher die Majorin mit dieſem kurzen

Beſuche freylich nur halb zufrieden ſeyn konnte.

Doch er kam den nachſten Morgen wieder und

hielt ſich eine ganze Stunde auf, und den fol

genden, und ſo weiter; kurz, er fuhrte Caei—

lien ſogar Freytags in den Clavigo.

Da beyde Vormunder von den rechtſchaffe-

nen Abſichten des Liebhabers uberzeugt waren,

ſo ward Herr Roth mit jedem Augenblicke im—

R 2
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mer verliebter, und war ſo edel, 6oo Thaler

aus des Majors Verlaſſenſchaft vorzuſchießen,

um zu verhinden, daß die Wittwe nicht in Ver

legenheit kame, zu einer Zeit, wo zwey ſo
wichtige Sachen im Gange waren, nemlich die

Heyrath des Herrn Roth mit der ſchonen Witt—

we, und Sr. Exc. des Herrn Grafen Albans
mit ihrer Tochter.

Jede Art von Aufwand wuchs jetzt bey der
Majorin im Verhaltniß mit ihren großen Aus

ſichten. Da ohne Zweifel die Heyrath bald
vor ſich gehen mußte, und in dieſem Falle der

Brantigam die Familie mit auf ſein Guth neh
men wurde, ſo brauchte man gar nicht wieder

auf die traurige Falkenburg zu gehen.

Unterdeſſen bußte Roſa, die jetzt mehr als

je bereitwillig und geſchaftig war, Cacilien
aufzuputzen, den ganzen Vortheil von des

Doktors Gegenwart ein, weil ſie immer ſitzen

mußte; doch da die Majorin mit Cacilien ei—
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nes Tages bey einer Fête waren, brachte De
Schröer ſeine Schweſter in einer Miethtut
ſche bis an die Thure und beſtand darauf, daß

Noſa, Emma und Minna mit auf ein
benachbartes Derf kommen ſollten, um dort zu

ſpeiſen.

Die zwey Madchen, die mit weniger Erge-

bung in ihr Schickſal, eben ſo ſehr als Roſa
eingeſperrt waren, ließen ſich nicht zwey Mahl

nothigen, ſondern ſprangen, mit ihren Huten

in den Handen, die Tteppe ſingend hinunter,
und verſicherten, ſie hatten ſich langſt ſchon ein

mahl heraus gewunſcht.

Die Gleichgultigkeit, die jetzt in Roſa's
Charakter herrſchender Zug geworden war, jzeig

te ſich hier ſichtbar; ſie verhielt ſich bloß leidend,
und der gluckliche Doktor hatte das Vergnugen,

ſie zu einem Auftritte zu begleiten, der jedes

warme Gefuhl ihrer Bruſt von neuem belebte.

Es war angenehmes Wetter, ſie ſpeiſten im

urt
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1 Freyen unter einer großen Eiche, und widmeten
den Nachmittag zu Spaziergangen, wo ein ge

bildetes Auge nie ermuden, und ein gefuhlvolles

Herz ſich nie ſattigen konnte.

4

Das romantiſche Geholz, der durchfließen

de Bach erinnerte ſie an ihre theure unvergeß—

liche Flußſeite. Schroers Herz war voller

J Gefuhle, doch konnte er ſeine ſympathiſirendeJ Zartlichkeit nicht an den Tag legen, und wah—
rend ſeine Schweſter ſich mit den beyden fiohli—

chen Madchen beluſtigte, fuhrte D. Schroer
ĩ Ro ſſen im Gehbolz: herum. Da ſie alle wieder
D
ĩ

im Begriff waren, nach der Landſtraße zu gehen,
428

wo ihre Kutſche hielt, ſo kamen Reiter hinter
ihnen hergeſprengt; ſie blieben ſtehen; ein Trupp

junger Herren rittvorbey; einer von ihnen, da

er ſich umſah, traf auf Noſa's Blick, deren
errothende Wange von der errothenden des

Herrn noch ubertryffen ward; er ſprang ſogleich

vom Pferde, naherte ſich ihnen, und redete den

Doktor mit einem verweistvollen Herrt Dok—
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tor!ct an. Der Doktor machte eine leichte
Verbeugung, und fuhrte die Frauenzimmer zur

Kutſche.

„Mein theuerſter Doktor,«c ſprach der J
Herr, und legte ſeine Hand an die Kutſchthure,

„vwollten Sir nicht die Gewogenheit haben,
J

mich bey dieſen Damen voriuſtellen?«

Der Doktor war in Verlegenheit; er glaub—

te jetzt den Aufſchluß eines gewiſſen Geheim—
niſſes, das ihm bis jetzt unauflosbar geſchienen

hatte, ziemlich klar vor ſich zu ſehen; er ſelbſt

hatte keine Hoffnung mehr auf Roſa; doch
Liebe hofft immer noch, wo die Vernunft ſchon

ü

verzweifelt, und ſo ſtand es auch mit dem De

Schrer. Denn warum war er denn ſo
anaſtlich, als der Herr mit ſeiner Hand an der

Kutſchthure war, daß die Kutſche fortfahren
ſollte? warum zog er in dem nemlichen Augen
blicke, da er, „mit Bergnugen, mein Herr!«

antwortete, ſeine Uhr heraus, und erklarte, er
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habie keine Minute zu verlieren; und als die

unwillkommne Zudringlichkeit es ihmeunmoglich

machte, den Nahmen zu verſchweigen, ſo mur

melte er ſein: „das ſind der Herr Graf Al
ban,“ ſo undeutiich hervor, daß die Damen

dieſen Namen unmoglich hatten verſtehen koön—

nen, ware er ihnen nicht ſchon bekannt geweſen.

Des Grafen Kompliment gegen Roſa trieb

alles Blut wieder in ihr Geſicht.

at
„Leben Sie wohl, Herr Doktor,“« ſagte

er ernſt, „ich bin Jhnen verbunden; ich danke
Jhnen der Kinder wegen.

Doktor Schroer verbeugte ſich halb, und
befahl dem Kutſcher, fortzufahren.

»Um Vergebung, e ſagte er nach einem
Stillſchweigen von einigen Minuten, »„haben

f Sie den Grafen Alban ſchon irgend zuvor

J geſehen? e
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„Jch glaube, ja,“ antwortete Roſa mit
ihrer gewohnlichen Offenheit; „ich traf ihn ein

mahl auf dem Zeiſigberge; er war mit eini
gen Herren dort, juſt zu einer Stunde, wo
ich gewohnlich ganz unbemerkt und ununterbro—

chen meinen Spaziergang dahin zu machen

pflegte; er war meiner Meynung nach ſehr
unartig, ſo ſehr, daß ich meinen gewohnlichen

Spaziergang einſtellte; ich habe ihn ſeitdem aus

meinem Fenſter zwey- bis dreymahl geſehen,

aber ich wußte nicht, daß er der Herr ware, der

ſich um Caeilien bewirbt.

Der Doktor feufzte; er hatte zwar Roſen
verſichert, und glaubte es auch ſelbſt, er ſey

ihr Liebbaber nicht mehr; doch der Schmerz,

den er in dieſem Augenblicke fuhlte, war der

Freundſchaft.ſo unahnlich, war ſo wenlg
mit ihr verwaudt, als die  Empfindung, die

ihn antrieb, ihr zur Flußſeite damahls nach—
zugehen.
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Der Leſer wird jetzt mit dem D. Schroer

errathen, daß es nicht die ſchone Caeilie von

der Faltenburg, die jedermann anbetete, ſons

dern die beicheidene ſchlichte Roſa war, in die

ſich der Graf Alban velrliebt hatte.

Eine Geſellſchaft junger Herren, die zuſam

men auf dem Lande geſpeiſt hatten, ſpazierten

aumden Zeiſigberg, von dem Roſa bis da
hin gealaubt hatte, daß er von niemanden als

von ihr, oder ſonſt noch von einem traurigen

Eipſiedler, ihr ahnlich, beſucht wurde; denn

die Hetren und Damen von feinem Tone finden

gewohnlich an der freyen offnen Natur keinen

Geſchmack.

Graf Alban ſah ein Frauenzimmer am Fuß

des Berges ſo in Gedanken herumgehen, daß

es ſeine herumſchwarmenden, ziemlich lauten
Gefahrten weder horte noch ſah; er lief hin, ſie

zu warnen; der Wind brachte in dieſem Au—

genblick ihren ſchwarzen Schleyer in Unord
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nung, er ward durch ihr ſchones Geſicht uber—

raſcht; ein Blick aus ihren blitzenden Angen fiel

auf ihn; er war ganz bezaubert.

 Roſea verneigte ſich, wandte ſich um, und
nahm den nachſten Weg nach Hauſe. Graf

Alban blieb an den Boden gewurjzelt, bis ſie
ihm beynahe aus dem Geſichte war, dann er—

griff ihn ein unwiderſtehliches Verlangen, ein

ſo anziehendes Geſicht noch einmahl zu ſehen,

er ſprang ihr nach, und ſuchte ein Geſprach mit

ihr anzuknupfen; er vergotterte ſie hundert

Mahl, und erſuchte ſie, ihm zu erlauben, ihr
ſeine Aufwartung in ihrer Wohnung, ſie ſey

auch, wo ſie wolle, machen zu durfen. Roſa

war beleidigt durch ſein allzufreyes Betragen,

und verlegen bepy ſeiner Beharrlichkeit; ihre de—
likaten Gifuhle hatten ſie bald verlaſſen; ſie er—

rothete jetzt höher vor Zorn, als erſt vor Be

ſcheidenheit bey ſeiner Annaherung; nachdem

ſie ihn zweymahl erſucht hatte, nicht weiter zu

dringlich zu ſeyn, wurdigte ſie ihn weiter keiner
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Antwort mehr; doch der bezauberte Graf Al—

ban folgte ihr bit zu dem Palais, wo die Ma
jorin logirte, und kehrte dann erſt wieder zu ſei

nen Gefahrten zutuck, um von dem liebenswur

digſten Geſchopf auf der Weit, voll Entzucken

und Bewunderung, zu erzahlen.

Nachdem man herzlich auf ſeine Unkoſten

gelacht hatte, fragte man ihn, ob ſeine Gottinn
nicht Trauerkleidung getragen hatte?,

„Ja,“e antwortete er.

„Und ſie folgten ihr bie an das Palais ce

Dieß bejahte er wieder.

„Nun ſo ſchamen Gie ſich; haben Sie denn

die ſchone Cacilie von der Falkenburg, das ar

tigſte Madchen in Wurtemberg, der ſchonen

Majorswittwe alteſte Tochter, noch nicht ge

ſehn? Jedermann kennt die ja.“c



Graf Alban gehorte nicht zu den Leuten,
die ein Frauenzimmer um ſo mehr bewundern,

weil jedermann es kennt. Doch das Geſicht

des Madchens machte auf ſeine Seele tiefen

Eindruck, und er war den folgenden Tag zur

nemlichen Stunde punktlich wieder auf dem

Zeiſigberge, in der Hoffnung ſie zu treffen; von

dorther verfolgte er den Pfad, den ſie genome

men hatte. J
lij

Mißlaunig uber ſeine fehlgeſchlagene Hoff
J

nung, ſchlich er um das Palais, und ſah
endlich die Geſtalt, die vor ſeiner Seele ſchweb

te, am Fenſter ſitzen, zu aufmerkſam auf ihre

Arbeit, um die Empfindungen, die ſie einfloßte,

gewahr zu werden.
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Graf Alban lebte jetzt faſt auf dem Zeiſig J
berge, denn dort allein konnte er die ſehen, fur

die ſein Herz ſo viel empfand.
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Er ſah ſich genothigt, ſeinen Aufenthalt in

der Reſidenz abzukurzen, weil der Graf, deſſen

Erbe er war, verreiſte, und er Achtung und
Wohlſtandes wegen ihn begleiten mußte; allein

dieſe Entfernung konnte die liebenswurdige Er—

ſcheinung, die ſeine Seele eingenommen hatte,

nicht verdrangen, und er kehrte, feſt entſchloſſen,

ſich bey der Majorin einfuhren zu laſſen, wie
der zuruck.

Der erſte Anblick von Caellien bewies, daß
irgendwo ein Jrrthum und Mißvetſtand ſeyn

muſſe. Wahrſcheinlicher Weiſe mußte er die
Gedanken merken, welche die Majorin und ih—

re Tochter ſich uber den Zweck ſeines Beſuchs
machten, auch, wie begierig ſie ſich bemuhten,

die Eindrucke, welche, wie ſie glauben konnten,

in ihm entſtanden waren, zu verſtarten. Un—
ter dieſen Uniſtanden gerieth er in Verlegenheit

Deswegen ſaß' er in beſtandiger Erwartung, die

eintreten zu ſehen, fur die allein er nur Sinn

hatte.



Der Doktor forderte nachher eine Erklarung
uber ſeinen kurzen und zerſtieuten Beſuch von

ihm; aber ſtatt deſſen fraate ihn der Graf: ob
die Majorin nicht noch mehrere Tochter habe?

ob ſie ſchn waren? wenn und wo man ſie zu

ſehen bekommen tonne?

Der Doktor antwortete, es waren noch zwey

jungere Fraultins da, von denen die eine, ſei

ner Meinung nach, noch ſchoner, als die Aelteſte,

werden wurde; und er hielte es daher fur klug,

daß die Majorin ſie ſo lange zu verbergen ſuche,

bis die Aelteſte verheyrathet ware.

Mit dieſer Erklarung beruhigte ſich Graf
Alban. Seine fortgeſetzten Beſuche indeß

ſchienen der Majorin zu gefallen; denn ob er

gleich nicht geradezu den Liebhaber bey ihrer

Tochter ſpielte, ſo bezeigte er ihr doch viel Auf
merkſamkeit; ſo daß, obgleich die Sache nicht

ſo ſchnell vorwarts ging, als ſie wunſchte, ſie

doch immer in gutem Gleiſe blieb.
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J

J Unterdeſſen waren die Zungen der Leute
nicht mußig, und in den glanzenden Zirkeln.

ſchwatzte man von nichts, als von der großen

f Parthie der ſchonen Cae ilie von der Falken
burg.

Graf, Alban ward von ſeinem ganzen
1 Hauſe geliebt; ſeine Mutter war die Schweſter

des Grafen, deſſen Erbe er war.

i

J

Unter denen, die ſich bey dieſer wichtigen
Llunk Sache am meiſten intereſſirt fanden, war ein

41! gewiſſes Fraulein von Droßel. Stolz, wit
23 J eine, die ſehr viel Tugend, und ſteif und be—
ĩ

5 hutſam, wie eine, die ziemlich wenig davon
I beſitzt, war das Fraulein von Droßel die ab

geſagteſte Feindinn des armen Frauenzim
mers, die das Ungluck hatte, einen ſchonen

Mann zu bezaubern. Sie affektirte große Bil
dung, verzerrte den Menſchen zur Karikatur,

ſchrieb Epigramme ohne Witz, ungereimte Lie

der; und Aufſatze ohne Menſchenverſtand; ſie



ſchwatzte, wie ein Papagey, ging, wie eine Gans,

und kleidete ſich, wie ein Pfau. So war das

Fraulein, das der artigen Carilie von der
Falkenburg ihr Gluck beneidete.

Fraulein von Droßel war wirklich jetzt in
einer erbarmlichen Lage; denn ohne einen einzi—

gen Reiz, ihre großen ausdrucksloſen Augen

ausgenommen, obtze Vermogen, Haus, Ver—

bindungen, ohne Gefuhl, Erziehung oder Gut—

muthigkeit, hatte dieſes arme Madchen ſich ſelbſt

wirklich ſchon zur Grafin beſtimmt.

Sie war durch einen Zufall bey einem

Balle der jungen Grafin Alban vorgeſtellt
worden, die das Seitenſtuck zu ihrem Bruder

war: helldenkend, ſchon, lebhaft und ange—

nehm, und da ſie einmahl Grafin zu werden

ſich vorgeſetzt hatte, ſo war fur ſie keine Bemu.
hung zu kriechend, um das vorgeſteckte Ziel zu

erreichen; durch angelegte Ranke erhielt ſie end—

lich eine Einladung, die Grafin Alban,auf
S
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dem Schloſſe ihres Bruders zu beſuchen, und

nachdem ſie einmahl ſo weit war, ſo war das
Schloß ſelten der Ehre ihres Beſuchs beraubt,

ſo lauge der Graf gegenwartig war.

Wenn Graf Alban ſpvazieren ging, ſo
that Fraulein von Droößel das nehmliche;

wenn er ausfuhr, ſo wußte ſie immer den
Weg, den er machen ſwurde, und begegnete

ihm gewiß. Sie kannte alle ſeine Bekannt—

ſchaften, und machte er einige neue, ſo wurden

fie auch bald die ihrigen; ſie borgte ihm Buchet,

Pferde und Wagen ab; ſaß in ſeiner Loge im
Schauſpielhauſe; ging mit ſeinen Billetten ins

Concert; nbthigte, ihn bey Aſſembleen mit iht

zu tanzen; ſaß in eben dem Bethſtubchen in der

Kirche, und nahnz ſo vielen Antheil an allen

ſeinen Handlungen, daß ſie endlich ſich und die

Welt uberredete, weil ſie ſelbſt immer davon

ſprach, man kenne die Perſon recht gut, der

des Grafen Hand einſt zu Theil werden wurde.

Da jedoch dem Grafen dieſe kacherlichkeit nie zu
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Ohren gekommen war, ſo konnte er jeht auch

nicht wiſſen, warum das Fraulein von Droßel
unruhig war: er ſetzte ihre Freundſchaftsbezeu—

gungen mehr auf die Rechnung ſeiner Schweſter,

als auf ſeine eigne; und wahrend er uber die
wenig liebenswurdigen Zuge in ihrem Charakter,

als uber Natrheiten, die ſich ſelbſt den großten

Schaden thun, lachen mußte, ſo wunſchte er

ihr Gluck zu dem zarten Gefuhle und dem gu—

ten Herzen, das ſie, nach ihrer eignen Verſiche-

rung J beſaß.

Graf Alban, der mehr Empfindung,
als die meiſten jungen Leute ſeines Standes be—

ſaß, hatte auch einige von ihren Schw ach en
an ſich; er war, mit einem Worte, galant, und

da er ſo lange mit dem Fraulein vertraut umge—

gangen war, ſo gab er ſich die Muhe nicht, ihr

etwas, um das ſie ihn bat, abzuſchlagen, und

ſah eben ſo wenig darauf, ob ſeine Einwilligung

recht oder unrecht ſeyd, ſo daß er nach unmeikli—

chen Graden gewiſſermaßen ſich von einem

S2
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Frauenzimmer, das er weder liebte noch hoch—

achtete, beherrſchen ließ.

Fraulein von Droßel war, wie man glau—

ben kann, keine Freundinn von ſtillem Grame,
denn ſie ermudete damit jedermann, der ihr die

Gefalligkeit erwies, darauf zu horen. Es ware

ſagte ſie, das Entehrendſte auf der Welt, fur ei—

nen Mann von des Grafen Rang und Erwar—

tungen, ſich mit ſo einem albernen Dinge, das

ſeiner ſo unwurdig ſey, wegzuwerfen; doch da

ſie in der Wahl ihrer Ausdrucke immer ſo un

glucklich war, um ihr eignes Jntereſſe und
ihre fehlgeſchlagene Hoffnung zu verrathen,

ſo erregte ſie weder Theilnahme noch Milleid—

Jm Gegentheile, da man zugab, daß Graf Al—

ban, wenn er einmahl einen dummen Streich

machen wollte, Recht daran thue, ihn noch ſo

mit guter Art und ſcheinbarem Vorwande zu

machen, ſo ward ſie ſelbſt von ihren beſten

Freundinnen uber ihre verſchwundenen Luft—

ſchloſſer und Grafſchaften aufgezogen; voll
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Verwirrung und Aerger floh ſie auf ihr Zim—
mer, und da ſie zu aufgebracht war, um zu
dem Grafen zu ſchicken, ſo war er auch zu be—

ſchaftigt, um nach ihr zu fragen.

Doch Graf Alban war in ſeiner Bewer.
bung nicht ſo glucklich, als ſie glaubte; noch

immer ſchaute er vom Zeiſigberge um ſich her,
und beſuchte das Palais, in der Hoffnung,

einmal durch Zufall der Majorin jungſte Toch-

ter zu ſehen, denn eine davon mußte ſeine Ge

liebte ſeyn; doch da er endlich ſah, daß man

ſeine Beſuche mißverſtand, und daß er ſich in
Verlegenheiten verwickelte, ſo war er entſchloſ-

ſen, ſich gegen den Doktor zu erklaren. Grade

jetzt begegnete er Roſa'n, wie wir ſchon er
zahlt haben, auf der Spaiierfahrt.

Als D. Schrder in ſeine Wohnung zu
ruckkam, fand er ein kurzes lakoniſches Billet

vom Grafen, worin er er ihn ſogleich um eine

Unterredung entweder auf einem beſtimmten
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Caffeehauſe, oder in ſeiner eignen Wohnung er

ſuchte. Der Doktor war nicht ſo eilfertig; er
ſchlug fur dieſen Abend beydes aus, ſagte aber,

er wurde kommenden Vormittag um neun Uhr

zu Hauſe ſeyn, und begab ſich ſogleich in ſein

Schlafzimmer, um eine lange unruhige Nacht
ziu durchwachen.

A— Er ſah jetzt alles im hellſten Lichte; er wußte,
J

daß die Majorin uber die mißlungene Erwarem11

tung raſen wurde, was auch ſehr naturlich und

nicht zu verubeln war; Mutter und Tochterlie ſehr bekannt; dieſe erwartete Par—
ot. thie war wegen der Eitelkeit der Erſtern, und

J

der Schonheit der Letztern, die allgemeine VerJ J handlung der Geſellſchaften geworden, undD J
I ein Zurucktreten war hier in den Augen der
E

Welt die großte Beſchimpfung; es mußte noth

wendig den Stolz der Mutter kranken und
das Herz der Tochter ſeines verſtorbenen Freun

des verwunden; und noch uberdieß ſollte es

ihm das Madchen, das er anbetete, von ſei—

ner noch hoffenden Seele reißen.



„Ja,«?e ſagte der Doktor ju ſich ſelbſt mit
zitternder Lippe und Thranen in den Augen,

„alles iſt zwar ganz aus; mein wird kann
ſie nicht ſeyn; aber ſoll ich, da ich verſichert

bin, daß ſie den hochſten Rang zieren muß,
meinen eignen ſelbſtſüchtigen Wunſch dem

Glucke und der Erhebung des Madchens, das

ich anbete, vorziehen? Nein, nein, ich war
ihr Liebhaber, aber ich habe es geſchworen,

ihr Freund zu ſeyn.“

Punkt 9 Uhr ward Graf Alban ange—
meeldet; er trat mit einem ſauern Gefſichte her

ein; Zorn und Vorwurf vereinigten ſich auf

ſeiner Stirne.

Des Doktors Stirn war ebenſails finſter.

Graf Alban beſchuldigte ihn der Falſch-
heit, daß er ihn bey einem Mudchen, die,
ihr Geſicht abgerechnet, ganz Alltagsgeſchopf

ware, eingefuhrt, und daß er ihn mit einer
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falſchen Beſchreibung der Frankſchen Familie

hintergangen hahe.

r

D. Schror war friedfertig, ſinundlich,
wohlwollend; er bemitleidete die Fehler des

Leidenſchaftlichen, und ſympathiſirte mit allen

Gefuhlen des menſchlichen Herzens. Ruhig
antwortete er: Beſchuldigungkn der Falſchheit

hore er jetzt zum erſten Mahle; er habe den

Grafen nicht hintergangen; er hatte nach den
Tochtern der Majorin gefragt; von dieſen hatte

er die Wahrheit geſprochen; das junge Frauen
zimmer, das, wie er jetzt glaubte, der Beweg

grund ſeiner Beſuche ware, ſey keine Tochter

von der Majorin von Frank.«

„Nicht ihre Tochter! Sie ſetzen mich in Er
ſtaunen! Wie? eine Anverwandte alſo et

„Nein.“
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„Nein! Was denn? O Dotktor, ich bitte
um ihre Verzeihung; haben Slie Geduld mit

mir; ich bin unruhig; Sie werden errathen,
was ich ſragen wollte, und ich zittre, was Sie
antworken werden; ich bewundre ichJ

ich ich ſchame mich, es zu bekennen, da ich
Sie noch ſo wenig kenne, ich liebe ſie; ſie

iſt ftets meinen Seele gegenwartig, ganz ſo

reitzend, wie ich ſie ſah, und ſo liebenswurdig

wie ich ſie mir denke; aber mein Haus Sie
kennen es ich muß ſeine Wurde erhalten;
doch ſagen Sie mir aufrichtig, auf welchem Fuß
ſteht dies Frauenzimmer mit der Frankſchen Fa

milie? Eine ſo ſchone und gebildete Perſon kann

doch unmoglich die nen?

Der Doktor verneinte dieß und fugte hinzu:
daß, ſo liebenswurdig er ſie ſich auch denken

mochte, er ſein Leben, ſeine Ehre zum Pfande

ſetzen wolle, ſein Jdeal wurde die Wirklichkeit

nicht ubertreffen; denn, ſo reizend ihre Figur
auch ſey, ihre Schonheit ſey glucklicher Weiſt
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auch mit allen den ſchonen Eigenſchaſten gezlert,

die den weiblichen Charakter erſt ganz vollkom

men machen; ihre Figur, ihre Stimmung, ihr
Betragen ware zu gleicher Zeit anziehend und

abſtoßend, beſcheiden und wurdevoll; und die

A
Wirkung hiervon ware von der Art, daß ſelbſt

er, zu einer gewiſſen Zeit, es unmoglich gefun.

hatte, den Gefuhlen, die ihr ganzer Weſen
J

einfloßte, zu widerſtehen, und daß es auf ſe iJ ner Seite eben ſo naturlich gewefen ware, ihr
J

9 ſelne Hand anjubleten, als auf der ihrigen, ſie
j

ueuò auszuſchlagen; doch habe ſie dies auf eine Art
1131 i gethan, die ſie ihm noch theurer und intereſſan

tæ2! dn
ter gemacht habe. eci.

L

J

Graf Alban war entiuckt; guter, lieberRa

Doktor, nannte er ihn, und ſeinen beſten
Freund; und dann folgten zwey Bitten, erſt
lich um Verzeihung fur ſeinen Ungeſtum, zwey

tens: ihn noch einmahl vorzuſtellen.

vi.

Der Doktor antwortete: was das erſte be

traſe, ſo hatte er ſich gar nicht beleldigt geſunden,



weil er leicht begreifen konnte, wie eine Liebe

zur Dem. Frank einen Mann von Gefſuhl
außer ſich bringen konne, doch

Kein doch, lieber Schröer Denm.
Fraut, ſagten Sie? ſie gehort alſo zu der Fami.

lie? Nun, wir verlieren die Zeit. Und Graf
Alb an ſtand ungeduldig auf.

Er ſetzte ſich wieder, und horte zu ſelnem

groößten Verdruß, daß nichts ſchwieriger ſeyn

wurde, als ihn bey dieſem liebenswurdigen

Madchen, wie er verlangte, vorzuſtellen; die

Majorin wurde es nie verzeihen, wenn eine
ſo vortheilhafte Parthie, von der ſchon ſo viel
geſprochen worden ware, wieder zuruckgienge,

und er befurchte, Cacilien wurde dadurch
wirklich Unrecht und Beſchimpfung zugefugt.

Graf Alban mußte ihm Recht geben, und
bat um ſeinen Rath in einem ſo verwickelten

Handel.
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D. Schroer kam in Verlegenheit; jetzt
uberzeugt von des Grafen ernſthafter Liebe,

fuhlte er das Unrecht, das Cacilien ange—
than wurde, und bedauerte ihre Mutter; er

beſtand darauf, daß die außerſte Delikateſſe hler

bey beobachtet werden muſſe, und verſprach dem

Grafen, Abends in das Hotel zu kommen, um

weitere Maaßregeln zu nehmen; dann ſchieden

ſie von einander, der Doktor zu ſeinen Patien

ten, und Graf Alban mit leichtem Herzen
auf den Zeiſigberg, um ſeine Augen an ſeinem

Abgott zu weiden.

Wir haben ſchon obenhin einiger Pakete er

wahnt, die auf der Falkenburg juruckgeblieben

waren, nachdem der Major ſeine Geiſteskrafte

verloren hatte, und daß dieſe, aus Sorgfalt fur

den armen Mann, von dem D. Schroer in
des Majors Schreibpult eingeſchloſſen wurden.
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Des Doktors Geiſt war damahis von den

neuen und angenehmen Gefuhlen, die Liebe
und Hoffnung einfloßen, zu ſehr eingenommen,

um immer ſo vernunftmaßig zu handeln, wie
es ihm eigen war; er wußte, wie nothwendig

es war, die Seele ſeines ſterbenden Freundes

ruhig zu erhalten, und vergaß keine einzige
Vorſicht; aber was Weltgeſchafte und Geldaffai—

ren betraf, fur die hatte er damahls weder Kopf

noch Herz; und da er horte, Roſa ſolle mit
nach der Stadt gehen, ſo war es kein Wunder,

daß Schreibtafel, Briefe, und Alles, was er
nicht vor Augen ſah, ganzlich aus ſeinem Kopfe

verſchwunden waren.

Des Majors Angelegenheiten, ſo weit es

damahls ſie zu unterſuchen nothwendig war, la-

gen in einem kleinen Bezirk; ſeine baaren Gel

der lagen in der Wiener Bank, und die Exeeu
toren waren ſtiliſchweigend darin ubereingekom

men, ihre Unterſuchungen auf der Falkenburg

aufzuſchieben, bis die Majorin wieder dahin

S
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zuruckkehrte, weil ſie nicht erwarteten, daß

ſie die Stadt zu ihrem beſtandigen Aufenthalt
machen wurde.

Herr Roth, der ſehr eilfertig war, ſeint
Ehepakten mit der Wittwe eher, als Graf Al—.

ban mit ihrer Tochter, zu Stande zu bringen,
ĩ

erinnerte den D. Schroer an jenes Geſchaft,A
A und that den Vorſchlag, eine Reiſe auf einige

Tage zu machen, um den Pflichten der Exeru-

torſchaft Gnuge zu leiſten.

———ge

Dieß war unter den gegenwartigen Um—

ſtanden fur Herrn Roth, deſſen Geſchaſte ſeine

Abweſenheit leicht erlauben konnten, ein ſehr

wichtiger Gegenſtand; aber D. Schrbers Ge

genwart war damahls vielen Pattenten ſehr
wichtig, die ſo fur ſeine Geſchicklichkeit einge—

nommen waren, daß ſie keinen an ſeine Stelle

ſetzen wollten; er gab daher ſeinem Kollegen

die gehorige Vollmacht, der nach vielen, der

Majorin vorgeſchwatzten zartlichen Sachen, von
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feurlgen Umarmungen begleitet, welches beydes

gute Wirkung that, abreiſte, um eine ſchickli—

che Jnventur anzuſtellen, und die Angelegen—

heiten auf der Faikenburg zu Stande zu brin—

gen; jedoch nicht ohne vorhergegangne Erinne—

rung an den Doktor, ihm den Schluſſel zu dem

Bureau zu geben, wo er die oben erwahnten

Paktete aufgehoben hatte.

Abends traf D. Schroer, voll des Bewußt

ſeyns recht zu handeln, den Graſen, der dieſen

Tag nicht in das Palais getonmmen war.

D. Schroder gab lhm den Nath, nachſten
Morgen dorthin zu gehen, und die Stadt gleich

nachher zu verlaſſen.

„Wie? Doktor! ohne die Angebetete mei—

tirs Herzens zu ſehen und zu ſprechen? Un—
moglich!«

unnn
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1

J

Der Doktor beſtand darauf, er habe Recht,J
I

Mie und erklarte, wenn er nicht jeden Punkt ſeiner
Vorſchrift befolgte, ſo wolle er weiter kelnen

Theil an dem Handel nehmen.

„Nach einer Unterredung,ec erwiederte der

Liebhaber, »ſollen Sie mit mir machen, was

Sie wollen ec

4 Der Doktor ſtand auf, und ergriff ſeinen
Hut.

J

J

Graf Alban belſanftigte ihn, und der Dok—t

iJitn tor fuhr fort: „Sie muſſen fur Jjetzt die Reſi
ue denz verlaſſen; Jhre Abweſenheit bey den be—

14*.

a

de len.
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uee

vorſtehenden Geburtstagsſeverlichkeiten der Fur-

ſtin wird Verdacht etregen; ich weiß, Caei—

lie wird nicht vor Gram ſterben; aber ſie
muß die Ehre haben, Jhnen den Korb zu ge—
ben; und ich werde inlt Hulfe ihres unverbeſſer-

lichen Stolzes es bey der Mutter dahin biingen,

dieſe Anmaßung zu begunſtigen; wenn wir
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nach und nach ruhig geworden ſind, dann kon—

nen Sie wiederkommen.

Graf Alban war damit zufrieden, doch
unter der Bedingung, ſeine Schone noch ein

mahl zu ſehen, ehe er die Stadt verließe.

Dieſer Punkt war fur die geheimen Gefuhle
des Doktors mehr unangenehm, als ſchwer zu

realiſiren, da ſeine Schweſter bereits Roſ as

Verſprechen, ſie mit Emma und Minna zu
beſuchen, erhalten hatte. Doch ungeachtet des

geheimen Schmerzes, den es ihn koſtete, beruhigte

er ſich durch die Hoffnung, ſelne Lieblingin als

Grafin zu ſehen, und beſchloß, ſo viel in ſeinen

Kraften ſtehe, zu ihrer Standeserhohung beyzu

tragen. Nach einem Augenblick Ueberlegung

beſtellte er den Grafen, den nochſten Abend wie
von Ungefahr zu ihm zu kommen, da er ihm dann

verſprach, ihm eine Unterredung mit ſeiner

Gottin zu verſchaffen.
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D. Schroers Schweſter ward alſo den

folgenden Tag abgeſchickt, um ſich fur die Er

fullung von Roſa's Verſprechen zu verwenden,

und ſie nebſt den Madchen nochmals einzuladen.

Da die Majorin zur Aſſemblee gefahren
war, ſo konnte Roſa nichts dawider einwen—

den, und des Doktors Schweſter kehrte mit der
19Nachricht eines gluctlichen Erfolge zu ihrem

Bruder zuruck.

GEs war jetzt. das erſte Mahl, daß Ro ſa in
Wirtemberg eine Viſtte abſtattete, (die auf der

Flußſeite abgerechnet) und ſie brtachte daher

langer als gewohnlich an ihrer Toilette zu; doch

ihr Anzug war ganz ſchlicht, obgleich nett und
reinlich; ihr ſchoues braunes Haar, ohne alle Zier

rath, ward durch ihr ſchneeweißes Kleid erhohet,

ſo wie ihre feine Geſichtsfarbe durch die Ohrringe
unb. das Halsband von ſchwarzem Achat, die ſie

vom Obriſten erhalten hatte.
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Als Graf Alban angemeldet ward, er—
rothete ſie bey dieſem zweyten zufalligen Zuſam—

mentrefſen, und ihre Schonheit ward durch ihre

gluhende Wange erhohet.

Der Liebhaber konnte ſein Cutzucken nur

mit Muhe zuruckhalten; er ſah ſeine Geliebte
ſchoner, volllommner und reitzender vor ſich, als

je ſeine Einbildungstraft ſte ihm gemahlt hatte.

D. Schroers Schweſter gab Roſa'n im
mer Gelegenheit an die Hand, ihre Geiſtesfa—

higkeiten an den Tag zu legen; ihre Uuterhal—

tung war unbeſangen, gefallig und bezau

bernd.

Nach zwey angenehm verfloßnen Stunden

erinnerte Roſa ihre Gefahrtinnen an dic Zeit,

und ſtand auf zum Foirtgehen.

Graf Alban, der ganz Auge, ganz Ohr
und Geſuhl, jede Gelegenheit ergriffen hatte,

T2
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dem Doktor durch Mienen zu danken, und ſeine
freudevolle Heffnung auszudrucken, mußte jetzt mit

Gewalt den Zwang, den ihr Fortgehen ihm koſtete,

unterdrucken, ohne eine von den vielen Gele—

genheiten gebrauchen zu durſen, ſie noch aufzu

5
halten, und ſie wenigſtens die Treppe hinunter

zu begleiten.

gekommen war, ſo wunderte ſie ſich und nahm

es nicht wenig ubel, daß Rofa ſich ohne ihre

Erlaubniß, und ohne Caciliens Putz an ei—

nem Kleide zu vollenden, unterſtanden hatte,

auszugehen; aber wie wuchs ihr Erſtaunen und

zugleich ihr Unwille, alt Roſa mit der ihr
eignen unbefangnen Art erjzahite, wo ſie ge ve

ſen, wie ſie eingeladen worden ſey, und wen

ſie geſehn habe, und als ſie noch hinzu ſetzte,

ſie muſſe geſtehen, daß Graf Alban, ſo wun
ſchenswerth er auch des Ranges und Vermo—

gens wegen fur Fraulein Cacilien ware,

AIIIü Da die Majorin dieſen Abend wider ihre
Gewohnheit vor dem Abendeſſen nach Hauſe

S
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doch nach ſeiner Figur, ſeinem Benehmen und

Verſtande fur ſie nicht paſſe.

Die Majorin war vor Zorn außer Athem,
und ward bald blaß, bald roth; ſie war durch
die unverantwortliche Auffuhrung des Grafen

ſchon ſo lange in Ungewißheit erhalten worden;
er hatte ſich zwey ganzer Tage nicht ſehen laſ—

ſen, und daß er ſeinen Vorſatz, die Reſidenz
zu verlaſſen, grade jetzt ankundigte, ohne vor

her die ſo angſtlich gehoffte Erklarung zu thun,

die ſo ſchon ubermaßig lange aufgeſchoben wor

den war, ohne die Zeit ſeiner Ruckkehr anzu
geben, und ohne Abrede wegen eines jaartlichen

Briefwechſels zu nehmen, dieß alles zuſammen

waren Umſtande, die ihr wunderbar vorkamen,

und nicht gefallen konnten; ſie verwundeten

ihren Stolz, vereitelten ihre Heffnung, und
machten ſie ſo fur Geſellſchaft untauglich, daß

ſie unter dem Vorwand von Kopfſchmerzen ihre

Freundinnen verließ, und in einer Stimmung

nach Hauſe kam, die wahrſcheinlich durch die

5

n

J
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Erzahlung der unbefangnen Roſa nicht ver—

beſſeit ward.

Sie angerte ſich, daß Graf Alban Ro—
ſa'n geſehn hatte, denn daß dieſe an Geiſt
und Korper gebildet war, konnte ſelbſt die Ma—

jorin bey ſich nicht laugnen, und nun fiel ihr

ganzer Zorn auf das unſchuldige Madchen.

Roſa's Verſuche, ihren Zorn zu beſanftigen, in
dem ſie der Dem. Schroer verbindliche Einla
dung anfuhrte, waren nur Oel ins Feuer ge—

goſſen. Sie nannte ſie ein mußiges, undank-
bares, ſtolies, naſeweiſes, verſchlagenes, nie

dertrachtiges Geſchopf; fragte, wie ſie es wagen

konne, die ihr auſgegebene Arbeit zu vernach—

laſſigen, oder das Haus ohne ihre Erlaubniß

zu verlaſſen? Sie dachte, D. Schroer ſollte
verſtandiger ſeyn, da er doch alt genug ware,

als anderer Leute Dienſtboten zu veranlaſſen,

ihre Geſchafte zu vernachlaſſigen.

»„Dienſtboten!«c wiederhohlte Roſa.



„Ja, ja, Dienſtboten; was ſind Sie ſonſt,
Manmſeill? Aber wahrſcheinlicher Weiſe hat

Graf Alban Sie in ſeiner Haushaltung zu
etwas Hoherm beſtimmt! Er iſt nicht der erſte,

der gleich vor der Heyrath ſich auch nach einer

Mattreſſe umſieht.?t

Das Anpochen eines Bedienten, das Cael
liens Ruckkehr von einer Luſtparthie ankun—

digte, that jetzt dem Strome von der Majorin

Schmahungen Einhalt; Roſa war außer ſich 4

und entfernte ſich. fg
J

.Cae ilie hatte einige neue Bekanntſchaften

gemacht, uber die ihre Mutter nicht zufrieden

war, weil ſie nicht immer ſie in ihre Einla—
dungskarten mit einſchloſſen, und in ihrer jetzigen

ublen Laune war es ſehr naturlich, daß ſich ihr
jeder unangenehme Umſtand wieder aufdrangte.

Es war jetzt bald zwolf Uhr, und ſie fraqgte Ca

e ilien verdrußlich, wo ſie geweſen, und warum

ſie ſo lange geblieben ware?

an:

Hraa ?n

ült

J
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Caritiens Antwort vermehrte die uble
Laune der Majorin, da ſie ziemlich unbeſcheiden

erwiederte: Nun, was hat es denn zu bedeuten?

Dle Majorin war jetzt ſo aufgebracht, daß
ſie die erſte Veranlaſſung ihres Unwillens daru—
ber vergaß, und ihter Teochter eine derbe Vorle-

ſung uber Gehorſam, Hochachtung und Auf—

merkſamkeit hielt, die ein:ſo begunſtigtes Kind45
B einer ſo gutigen Mutter ſchuldig ware; doch

ĩ

i

Cacilie wartete das Ende derſelben! nicht ab,
J

 il ſondern lief auf ihr Zimmer, ehe. ihre Mutter
I

J den Vorfall dieſes Abends erwahnt hatte, ver—
J n

e
9j

 r eÊn

J ſchloß ihre Thure, und. ffnete; ſie auch nicht
i

J

4

e wieder, ſo ſehr auch ihre Mutter ſie um ihrer
D

le ſelbſt willen bat, ſie nur noch auf funf Minuten

eeen anzuhören.
Roſa, die Niemanden hatte, der ſie tro

ſtete und beruhigte, ſaß an ihrem einſamen Fen

ſter, die Augen auf die Spitze des Zeiſigberges

1 gerichtet, auf dem die Strahlen des Mondes



iagen, und uberdachte vielen vergangene Bege—

benheiten, und brachte Plane wegen ihres kunſ—

tigen Benehmens in Ordnung.

Zuvor war es ihr nicht eingefallen, daß
ihre enge Verwahrung ein uberdachter Plan

ware; allein viele Ausdrucke, die der Majorin,

mit Schimpfreden bealeitet, entwiſcht waren,

enthullten ihr nicht blos dieſes, ſondern auch

noch mehr Geheimnißvolles. Eingeſperrt zu
werden, wie ſie war, um fur das Vergnugen

der Majorin und ihrer Tochter zu arbeiten;
ihre gewohnlichen Kleider in ihrem Dlenſte ab

zutragen; alle ihre Feſtkleider durch Abborgen

untauglich machen zu ſehen; ihre Borſe auf die

nehmliche Art auszuleeren; ſich in den ſchonſten

Lebenstagen als Gefangene anſehen zu muſſen;

ſich weder Dank noch Achtung, ja nicht ein
mahl den Anſchein von Liebe fur alle dieſe Auf

opferungen zu erwerben, dieß waren Betrachtun

gen, die Unwillen erweckten und rechtfertigten,

und ſie beſchloß eine ſo peinliche, demuthigende
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und nachtheilige Lage zu verlaſſen, die Folge
davon moge ſeyn, welche es wolle; geſetzt auch,

daß ſie dieſer Schritt mit dem Tadel des Un
dants vor der Welt beladen ſollte, womit ſchon

die Majorin ſie ſo freygebig uberhauft hatte.

J Auf das Legat wollte ſie keine Anſpruche

machen; doch glaubte ſie, es ſich ſelbſt ſchuldig zu
j ſeyn, die kleinen Geldſummen, welche die Ma
n jorin ihr Zeit zu Zeit abgeborgt und die ſie

J
fur ſie ausgeleat hatte, einzufordern; ſie machten

fi. alſo einen Auszug dieſer Schulden aus ihrem
hl! Tagebuche, ſchlug ein Couvert druber, und gab

I

iß

h es den folgenden Morgen dem Kammermadchen
krin der Majorin, es der gnadigen Frau beym Auf—

ſtehen zu geben.

 Êν νο

m

Die gnad'ge Frau, ſagte das Madchen, ſey

if
ſchon aufgeſtanden, und in einer Poſtchaiſe
ausgefahren; der einzige ſonderbare Umſtandu hierbey ſey, daß Cacilie nicht dabey ware,
und daß dieſe in ihrem Zimmer geſruhſtuckt
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habe, wo ſie'noch ganz allein und ſehr mißmu—

thig ſttze.

Roſa's Entſchluß war durch ihre nachtli—
chen Ueberlegungen nicht geſchiacht worden;

im Gegentheile fielen ihr ſo viele Proben von

Argliſt, Unfreundlichkeit und Unterdruckung

wieder ein, daß ihr Entſchluß immer feſter
ward, und ſie packte und legte ihre Kleider mit

ſolcher Freudigkeit zur Abreiſe zurecht, daß nur

der heftigſte Unwille ſie dazu ſtimmen konnte.

*2

Die Majorin kam erſt ſpat, das heißt,
fruh nach Hauſe, denn: der Tag wollte anbre—

chen, als die Chaiſe durchs Thor des Palais

fuhr.

Aen

Ata

4Zu Mittage, als ſie aufſtand, uberreichte
ihr das Kammermadchen Roſa's Brief; ſie
uberſah ihn obenhin, aber da ſie, um Cacilien

zu beruhigen, mit ihr auf ein Diner fahren
wollte, und Abende den Konig Lear und noch

u ν C

 4



22 100
ahnliche wichtige Dinge im Kopfe hatte, ſo
konnte ſie ſich mit ſolchen Kleinigkeiten, wie

Schuldenbezahlen, nicht abgeben; auch hatte

ſie teine Stunde ubrig, den D. Schröer zu
ſprechen, der durch ein Billet ſie in einer wich

tigen Sache zu ſprechen verlangte.

Herr Rothb kam dlieſen Abend wieder zu
ruck, und dieß war ein wichtiger Umſtand fur

Roſa, denn er brachte ihr einen Brief mit von

einer Perſon, die ihr Herz ſchon als verloren

beklagt hatte, von ihrer Geſpielin, Eleonore

Blumenthal. Zu eben der Zeit ubergab ihr
der Majorin Kammermadchen ein verſiegeltes

Papier von ihrer Heriſchaft, aber, hatte auch

Roſa gewiß gewußt, daß es eine Banknote
ſur ihre Schulden, die ſie jetzt ſehr nothig brau

chen konnte, enthielte, ſo wurde ſie es doch jetzt

nicht zuerſt erbrochen haben. Sie kußte das

wohlbekannte Siegel ihrer Jugendfreundinn,

brach es auf, und fing an zu leſen; doch der

Jnhalt der erſten Zeilen nothigte ſie, ſich auf
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ihr Zimmer zu entfernen, und wir verſprechen

uns, die Leſer werden ihr Erſtaunen mit ihr
theilen.

„Liebſte Roſa,
Du wurdeſt ungerecht ſeyn, wenn du glaub

teſt, daß deine Leonore aufgehort habe, dich zu

lieben. Ob ich dir gleich lange Zeit nicht ſchrieb,

ſo dackte ich doch jeden Augenblick an dich.

Mir ſind ſehr wunderbare Dinge begegnet, die

ich keine Geduld beſitze niederzuſchreiben; aber

ich werde es dein Hannchen fur mich thun laſ—

ſen, die jetzt meine Bediente iſt, und du wirſt

mir verzeihen. Der alte Rabe iſt, wie ich
ſonſt geglaubt habe, nicht mein Onkel, noch

Mad. Blumenthal meine Tante. Man
hat mich auf ein ſchones Schloß genommeu, wo

ich mich nie ruhig fuhle; aber ich kann dir hier
uber nichts weiter ſchreiben; zwey Geheimniſſe,

die ich Haunchen nicht anvertrauen kann, ſind

Alles, woran ich denke. Hier haſt du das erſte:

Der arme Will helm iſt jetzt aicht mehr mein

A

Ta. 7
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Vetter oder Bruder, aber ich fuhle es, ich be—

mitleide und liebe ihn ſo ſehr, als ob er beydes

ware. Hier hat mich eine Daine zu ſich ge.
nemmen, die zu jedermaun ſagt, ich ware ihre

Miee?, aber in geheim weint ſie, umarnit mich,
J

und nennt mich die Jhrige, ſo daß ich nicht
J

umhen raun, zu glanben, ich ſey wirktlich ihte

Tochter; und dieß iſt das erſte Geheimniß.
J n Dieſe Dame iſt die nehmliche, die du und ich,

in oder ich wenigſtens, den Abend, ehe du die
it

Stabt verließeſt, unſern alten Major umar—j

kn

iſ

men ſah; und das Andenken an dieſen Auftrittn te

J u—
tritt inmer vor meine Seele, wenn ſie und

l dies thut ſie ſo gut, als Gouvernante Mun—

J

ler uber Tugend und Ehre ſpricht; jener
L J

Umiſtand ſetzt ſie in meiner Achtung ſo herun-
il

l ter, daß ich immer furchte, ich laſſe ihr eiwas

davon merken. Auch darf ich, ob ſie gleich ſehr

nachſichtig iſt, dich nicht erwahnen, aus Furcht,

es mochte zu einer Entdeckung fuhren; denn

es muß etwas Entſetzliches fur eine Mutter ſeyn,

wenn ſie merkt, daß ihr Kind um ihre Vetrhe—



hungen weiß, und, dir die Wahrheit zu geſtehen,

wenn ſie nicht taglich hundertmahl meinen Vater

beweinte, der, wir ſie immer ſagt, ſchon lange todt

iſt, ſo wurde ich glauben. dein haßlicher alter Ma

jor ware es; wean ich inseß, wie ich vermuthe,

ihre Tochter und nicht ihre Niece bin, ſo
muß ich ſfur ſie das ſeyn, was ich, wie jeder

mann ſagte, fur Mad. Blumenthal war;
denn ſie hat eben erſt ihren Gemahl begraben,

der ein Graf war. Dieß alles iſt ſehr wunder
ſam, aber es iſt dennoch alles wortlich wahr.

17

Und jetzt, Roſa, liebe Roſa, komme ich
zu dem zweyten Geheimniß, das du, wie ich

hoffe, weder Freund noch Feind entdecken
wirſt; ich darf dir zwar uber das, was ich weiß,

keine Warnung geben, aber ich eriothe wirk—
lich, es zu ſagen. O meine Gute, was hilft es,

eine Menge Bedienten zu haben, mehr als
man beſchaftigen kann, oder in prunkvollen

Zimmern zu wohnen, oder in Kutſchen zu fah—

ren, die mit Wappen verziert ſind? Hier kann

tan

5

e

I



man nichts antuhren, worauf nicht ein Wap
pen ſtande; docoh man mag von Kronen ſpre—

chen, ſo viel man will, ich bin verſichert, ſie
ſind nicht reizend; ſie heilen keinen Kopfſchmerz.

Freylich iſt dies nicht mein Geheimniß, aber es
iſt doch nahe damit verwandt. O Roſa, wenn

du bey mir wareſt, du wurdeſt mir nicht blos
ſagen, was ich ſelbſt fur recht erkenne, ſondern

du wurdeſt mich durch dein Beyſpiel ſo auſmune

tern. und durch deine Gute ſo beherrſchen, daß ich

im Stande ſeyn wurde, das, was ich fur recht erken

ne, aucb auszuuben. Hore mich an, und vergieb

mir: Der arme Willhelm Rabe, der immer
von dem alten Doktor geſchlanen ward, du weißt al

les, wie ſein Onkel ihn zu ſich nahm, und was er fur

ein guter Junge war. Da ich nun ſah. nachdem

du fort wareſt, daß der alte unnaturliche Vater

ſich nicht bekummerte, was aus dem armen

Willhelm wurde, ſo uberredete ich ihn, ſeinem

Onkel zu entlaufen, und gab ihm mein ganzest
erſpartes Geld, daß er die Schule beſuchen

konnte. Wenn er dann nach Eſchenfeld kam,
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ſo ſah ich gewohnlich ſeine Schreibbucher, und J
ül

du kannſt nicht glauben, wie gut er lernte, und E

4
das freute mich außerordentlich. Nun, Roſa, 4
dieß iſt vorbey, und alſo unnothig zu wiederhoh— E

len; aber dann kommt in einem prachtigen n

Wagen eine Dame zu Raben, die nehmliche, r

bey der ich jetztwohne; ein ſehr unwillkommner

Beſuch fur den Doktor; denn von ihr hatte er,
RD

ich weiß nicht, wie viele Tauſende fur mich er— ĩ

halten, und die hatte er ſelbſt genommen, und 9
dafur Hauſer gebaut, und Equipagen gekauft; 5
und das war ſchandlich; denn meine Giafin
ſagt, die Jntereſſe ware hinlanglich geweſen,

mich und ſein Haus zugleich mit zu erhalten,
J

und wenn ſie eher geſtorben ware, als ihr Ge W

E
mahl, ſo ware ich eben ſo arm geweſen, als der arme E C

8Willhelm. Wenn er nur noch fur' ſei
E

nen Sohn geſorgt und ihn anſtandig erzogen hatte, S

E

ſo ware es noch zu verzeihen geweſen! Jett, A

meine gute liebe Noſa, hatte ich nicht Zeit, an
4

Willhelmen zu ſchreiben, und war wirklich ſo

beſturit, daß ich nicht daran dachte. Die Dame S
u

 e ν,
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ſaate ſehr viel zu Naben, der wie ein Geiſt
auaſah, und nahm mich mit in ein ſehr ſchones

Haus. Jm erſten Augenblicke, als ich die Da-—
me ſah, kannte ich ſie, doch da ich glaubte, ſie

kanie um deinetwegen etwas zu ſagen, ſo ſprach

ich nicht; und da ich ſah, wie die Sache ſtand,

wagte ich es nicht. Ach, Roſa, du biſt gluck—

lich, du kannſt dir nicht halb vorſteilen. was

ich fuhle. Jch verweinte mir wirklich alle Far—

be, und die Dame erlaubte mir darum, in dem

Garten am Hauſe ſpazieren zu gehen.

Schon mehreremale hatte ich einen zerlump

ten Tagelohner, mit einem heruntergeſchlagenen

Hute, geſehen, der ſehr oft zu unſerm Hauſe
hinaufblickte; doch ſchopfte ich dabey keinen Ver—

dacht; als ich aber in den Garten ſpazierte,

und zwey Lakayen meinetwegen an der
Thure ſtehen blieben, ſah ich den namlichen

jungen Mann, und ward gewahr, da ich naher

kam, daß es Millhelm Rabe war. Jch war
einer Ohnmacht nahe; Hannchen war mit
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meiner Erlaubniß weggegangen, um ſich etwas

zuſ kaufen, und kein Menſch ſah uns, ſo daß
ich nicht wieder aufhoren konnte, mit ihm zu

ſprechen; er weinte ſehr, und ſagte: er hatte

keinen Menſchen als mich, der es gut mit ihm

meynte; und wir weinten beyde, und da ich
zufalliger Weiſe auf meine Uhr blickte, bemerkte

ich, daß wir uber drey Stunden mit einander

geplaudert hatten; das großte Ungluck dabey

war, daß die Grafin durchs Fenſter ſah und
mein langes Geſprach mit dem Armen beobach—

tete. Sie ſagte mir, als ich zutuckkam, viel,

und ich glaube, viel gutes daruber, was ich mei

nem hohen Stande ſchuldig ware; aber mein
Herz war zerriſſen und iſt es ſeitdem immer;

doch das Schlimmſte kommt noch; denn wie

reiſten aus der Stadt nach Pyrmont, da ſah
ich den armen Willhelm zwey bis dreymahl,

dann reiſten wir wieder ſehr weit, bis wir hier
her kamen; und als wir den erſten Tag im gto

ßen Saale ſpeiſten, denn die Grafinn, die an
Geiſt und Korper kranklich iſt, ſpeiſte eine Wo—

un2
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che lang in ihrem Toilettenzimmer, war
die erſte Perſon, die ich unter den Bedienten
ſah, der arme Willhelm in einer neuen Livree,

und du kannſt nicht glauben, wie gut er ausſah.

Jch nahm meine ganze Faſſung zuſammen, um

mich nicht zu verrathen, aber ich fuhlte, daß

mein Geſicht brannte. Hannchen kommt
zum Gluck nie in die Bedientenſtube, deswegen

hat ſie ihn noch nicht geſehen; doch ich furchte

mich ſo vor einer Entdeckung, und bin ſo in
Verwirrung, daß ich denarmen Willhelm nicht

anblicken darf, wenn ich ſeine Augen, wie die
meinigen, oft roth vom Weinen ſehe, und daß ich

weder eſſen noch ſchlafen kann. Du ſiehſt, meine gu

te liebe Roſa, wie ubel ich dran bin. Jn der

That, es ſieht ſtolz und undankbar aus, mit
einem armen Jungen, der mein Geſpiele war,

und von ſeinem verhaßten Vater ſo ſchlecht be—

handelt ward, nicht zu reden, aber auf der an—

dern Seite wurde es auch ſchlecht ſeyn, der Da—

me, die ſo liebreich gegen mich iſt, einen
Schandfleck zu machen. Ach Roſa, wenn du



hier wareſt, du wurdeſt mir die Mittelſtraße
zeigen, die ich nothwendig gehen muß. Mei—

ne Seele war ſo unruhig, als ich in Hamburg 8
war; ich konnte dir nicht ſchreiben, und ſeit wir

die Stadt verließen, befurchtete ich, deine Ad—

dreſſe mochte geſehen werden; denn die Grafin

darf nicht Alles wiſſen, was wir wiſſen, aber
*1

Haunnchen Braun beſucht bisweilen die E

Gouvernante bey einem benachbarten Edelmann,

und wird dieſen Brief von dortaus verſchicken.

Die arme Braunin, iſt nach ihrer alten
1

Art, ganz voller Unſinn: ich habe ihr befehlen, 92
dir alle Umſtande zu ſchreiben, die ich dir ſelbſt 1.

nicht erzahlen kann; denn, dir die Wahrheit zu Z
J

ſagen, ob ich gleich den D. Rabe haſſe und J
E

Mad. Blumenthal nicht liebe, ſo wunſche
E

ich doch nichts ſo ſehr, als dich zu ſehen, und
a

wieder nach Eſchenſeld zuruckiukehren. Nur da
ZD

und in deiner Geſellſchaft kann meine kranke v

Seele geneſen. Leb wohl, gute Roſa! Schreib 4
ja bald an mich, und liebe ſtets deine arme, un S

E

E

gluckliche Eleonore.“

 e
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Bey dieſem Briefe war folgender von Hanun

chen Brauu.*)

„Meine liebe Mamſell Roſa!
aber ich glaube, Sie ſind jetzt Madam Ro—

ſa, denn ich horte, Jhr Herr ware todt, und
ſie waren bey ſeiner Gemahlinn und Tochter;

t

die aume Matrnſell Leonore weint immer recht

ſehr. Uns gefallts hier auf dieſem großen
Schleſſe gar nicht, denn ich fuichte mich beyh

Nacht zu Tode, ob es gleich am Tage hubſch

genug iſt; und wir haben eine abſcheulich ſchöne
Ausſicht aus des Verwalters Stubenſenſter uber

den ganzen Park und die Allee, ganz htrum
bis aufs Herrenhaus; denn Sie muſſen wiſſen,

wir ſollen aufs Herrenhaus ziehen, welches die

kleine Burg genennet wird, weil der Schwie—

gerſohn der Grafin das große Schloß ganz fur

ſich haben muß.

Wir butten unſre Leſer, ſich dieſen Brief ſo unortho—

gravhiſch, als moglich, zu denken.
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Die arme Mamſell Lenore weint den aan—

zen Tag um Eſchenfeld, und gewiß dort iſt ein

Paraties, aber auch dort kamen ins Paradies
Neid und Verlaumdung und ſebhlechte Leute, die

mich um olles brachten, da ich ſo unſchuldig,

wie ein neugebornes Kind, war, und hatite ein
zu weichet Herz, that jedermann alles zu Ge—

fallen; ich wuſch ſogar ein armes Beitlermad—

chen, wie ſie wiſſen, Madam Roſa, und mein

armer Johann Braun, Gott weiß, ich
liebte ihn und ich werde nicht langer warten als

ſieben Jahre, denn alsdann, wie unſer Haus—

hofmeiſter ſaat, kann ich heyrathen, und ſo,

wills Gott! werde ich auch thun, wenn der
rechte Mann komnit, wie unſer Hauahbofmei—

ſter ſagt; die arme Lenore, ſie tann nicht,
wie ich, lachen, denn ich habe meine Geſichtafar—

be wieder gekriegt, ſo roth wie eine Roſe. Ei—

nes Tages kam eine Kutſche mit vieren nach

Eſchenfeld, da ich wieder kurirt war und Mam
ſel Leonore mich zu ſich genommen hatte, und

da verlangte eine Dame, die auch ſehr ſchon

n  αν
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war, unſern Doktor zu ſprechen Gott verzeih
mir, ich mußte lachen, als ich ihn aus ſeinem

Zimmer hinter der Dame herkommen ſah, ſo
ein erbarmliches Geſicht machte er, doch wir

wußten weiter nichts; nun weinte die Dame

herzlich und ſah Mamſell Lenoren an, ſo
zartlich, als wenn ſie ihr Kind ware; der alte

Doktor zitterte und bebte. Die Danie weinte

wieder, und kußte Mamſell Lenoren, und
ſagte, ſie ware ihres Bruders Kind, ihre Mut—

ter ware im Wochenbette geſtorben, und ihren

Vater hatten die Wilden getodtet; wahrhaftig

ich horchte, um ſo viel als moglich ven Mada

me zu hören; äber gewiß, wenn der alte Rabe

alle Federn verlieren ſollte, die nicht ſein eigen

ſind, ſo glaube ich, er wurde nakt genug ſeyn,

und nicht ſolche Bedienten halten, die wieder

ein Haus haben; die Dame war erſtaunend
boſe uber den Doktor, und da ſchluchzte er, der

arme Kerl, und Madame Blumenthal be—
hauptete, ſie wiſſe nichts von der Sache. Her

nach packten wir alle unſre-Sachen zuſammen



und ſprangen in die Kutſche mit vieren, und all
die Lakeyen beugten ſich reſpecktvoll vor uns; ich

muß ſagen, was ſie thaten und thun, denn ob

mir gleich Mamſell Lenore verboten hat, et
was aus voligen Zeiten zu erwahnen, ſo konnte

es doch nichts ſchaden, ihnen wiſſen zu laſſen,
daß ich ſelbſt Haushalterin geweſen bin, und

daß Doktor Rabe die Madame betrogen hat,

das hat weiter nichts zu ſagen, denn das thut

er ja alle Tage. Unſre Bedienten ſind ſehr ho

nette Leute, und ein Dieſtbote muß den andern

lieben, wie ſie wiſſen; ſo waren wir in Ham—
burg, dann reiſten wir nach Phrmont, Mada—
me und die Mamſell in der Kutſche und wir

Domeſtiken in einer Poſtchaiſe hünterher und
noch ein Zug von Bedienten, alle ſchwarz wie

ein Leichenzug; und das iſt die ganze Geſchichte,

wie ſie mir Mamſell Lenore Jhnen zu ſchrei—

ben befohlen hat, jetzt nichts weiter; lich bin

bis in Tod

Johanne Braunin. ui  ννν,
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N. S, Wenn Sie Mamſell Lenoren ant—
worten, ſo erwahnen Sie nur nichts, daß ich

irgend etwas geſagt habe, als daß ſie wieder
auf dem Schloſſe iſt.

P. S. Jch vergaß es, der Lakay Willhelm

Rabe wird ſicher endlich auf den Bau kom—

A— men, denn ich ſah ihn wahrhaftig in Pyrmontd
liederlich herumſtreichen, ich glaube es, da ſeina!

r J Onkel ihn zum Hauſe hinaus geworfen hat,J

j und ſein Vater vorher auch; und Mad. B lu—
un menthal ſagie es wohl, daß er einmal gehangt

werden tonnte.“c
Aνανν

Nach Durchleſung dieſer beyden Briefe war

die Majorin und Wirtemberg in Roſa's Ko
pfe ſo ganzlich verſchwunden; als ob ſie gar

nicht exiſtirten. „Ach, ſagte Roſa, bey ſich
ſelbſt, das war gewiß Eleonorens guter
Genius der mich erinnerte, dieſen Ort zu verlaſ—

ſen; ja, ich will meine Rucktehr ſogleich feſt—
ſetzen, meine atme Eleonore bedarf meines
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Rathes und Troſtes; der Himmel ſchenke mir

Kraft, ihr beydes ſchenken zu können.

Da ihr dann der Majorin Schuld, ihre
eigne leere Borſe, und noch einige andeie Um—

ſtande einfielen, ſo offnete ſie den Brief, den

der Majorin Kammermadchen uberbracht hatte;

es war ein bloßes Couvert und enthielt wichtige

Dinge.

Der erſte Einſchluß war eine Rechnung ſur

Tiſch und Logis, von Roſa's erſter Ankunft
auf Falkenburg. an, bis zu des Majors Tode,

mit einer Advokatenhand geſchrieben, nebſt

den Unkoſten der Reiſe von Hamburg und fur den

Wagen mit ihren Sachen bis zur Falkenburg;
hierzu kamen noch die Koſten ihres Wagens bis

Stuttgard; unterſchrieben mit dem Namen der

Erekutoren. Zweytens noch eine Rechnung fur

Tiſch, Logis und alle Unkoſten von des Majors

Tode an, bis auf den gegenwartigen Tag, ſo

daß Roſa eine große Schuldnerin ihrer Glau—
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digerin ward; unterſchrieben von der Ma—
jorin.

Roſa ließ die Papiere fallen, und ſaß un
beweglich da; doch nach einiger Zeit erſt, da ſie

die Rechnungen zehnmahl uberleſen hatte, ſah

ſie ihre traurige Lage ganz ein Wie erſtaunte

ſie nicht erſt, als ſie ihren Nahmen, den ſie
ſeit ſo vielen Jahren gefuhrt hatte, ſtatt Dem.

oder Fraulein Roſa Frank, bey nochmah—
liger Durchleſung der Rechnungen, Roſine

Werner geſchrieben ſah.

Der Malor hatte ihr doch oft erklart, war—

um er ihre wahre Herkunſt ſo ſorglaltig verber

ge, weil er nemlich die kleine Seele ſeiner Frau.

und das Vorurtheil ſeines Landes zu gut kenne;

daher war ihr dieſe Entdeckung unbegreiflich;
ſie krankte ſich und erſtaunte daruber, wie ihr

wahrer Name, mit deſſen Entdeckung auch die

ſchimpflichen Anekdoten ihrer Geſchichte zuſam

menhiengen, ſolchen Leuten bekannt geworden



ware, denen es nicht an boſem Willen fehlte, ſie

zu kranken und zu demuthigen, ſo ſehr ſie
konuten.

Hatten ſie Eleonorens Brief geoffnet?
Sie ſah nach dem Couverte, allein ſie erinnerte

ſich, daß ſie in der erſten Fteude es in dem an

dern Zimmer hatte fallen laſſen; ſie uberlas

den Brief noch einmahl, er enthielt keine
Sylbe, die zu einer Entdeckung ihres Herkom—

mens fuhren konnte; auch Hannchens haß
liches Geſchmiere konnte nichts verrathen.

Die Schulden, die ſie gemacht haben ſollte,
fielen ihr immzr mehr auf, ſo oft ſie ſie las

ſie war in Da Schr ders Wagen von der Fal

kenburg nach Stuttgardt geſahren doch war
ihr hier das Fuhrlohn angeſchlagen war das

moglich? konnte D. Schröer an einer ſo nie—

dertrachtigen Handlung Theil nehmen? Er, der

blos von Wahrheitsliebe und Edelmuth ſprach?

Doch ſein Nahme war ja bey der eiſten Rech
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nung unterſchrieben. Und wer konnte es
wagen, ſich ſeines Nahmens ju bedie—
nen, bey einer Sache, die er nicht billigen
wurde?

Schwindelnd vor Muthmaßungen, mit
krankem Herzie und pochenden Schlafen vor
Kopfſchmerz, ſuchte ſie Linderung in der freyen

Luft, und ohne auf den Weg zu merken, kam

ſie unwillkurlich auf die Spitze des Zeiſigbergs

an die zwey Fichten.

Der klare wolkenfreye Himmel, die ſchöne

mit Fruchtbarkeit geſegnete Landſchaft, der ſanft

dahinſtromende Fluß, die ſchwarzen Geburge,

die ihre ſtolzen Haupter zum Himmel erhoben,

alles dieß waren Gegenſtande, die, ob ſie die—
ſelben gleich ſchon oft geſehen und empfunden

hatte, ſie doch jedesmahl mit demuthsvoller Be

wunderung ihres großen Schopfers erfullten,

und ihrer zagenden Seele Muth einfloößten.
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Die Heiterkeit, Geiſtesgegenwart und

Standhaftigkeit, welche Hauptzuae ihres Cha—

rakters waren, kamen wieder. „Nun,« ſagte

fie, „ſie haben meine traurigen Umſtande,
mein Ungluck entdeckt, wie? das weiß der nur,

der Alles uber mich verhangt hat. Doch keine

Liſt, kein Scharfſinn, kein Zufall, nicht der
feindurchdachteſte Plan, den menſchliche Klug-.

heit erfinden kann, iſt im Stande, vorſetzliches

Verbrechen mit meiner zufalligen Armuth zu

verbinden.

„Jch bin arm, ich bin elend, wenn ich zu

dem traurigen Zuſtande, aus dem mein Gonner

und Wohlthater mich riß, wiederkehre; doch
meine Seele liegt nicht in den Feſſeln nieder—

trachtiger und kriechender Gefuhle; ſie iſt un

befleckt von den laſterhaften Neigungen der be—

dauernswurdigen Mutter, die mich veiließ.

Jch kann das Gefuhl meiner Unſchuld nicht in

die Bruſt anderer ubertragen, aber ſtolz kann

ich hier empor blicken zum reinen Blau des At

v u ν

n;
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thers, aus welchem mich vielleicht das verſchonerte

Auge meines hingeſchiedenen Wohlthateers an

blickt. und uber meine Schritte wacht, jetzt, da ich

ganz verlaſſen und ohne Freunde bin; vielleicht

auch der gute Major. Ach, wenn dort Selige

J
ſich wieder erkennen, wenn ſie im Stande ſind,

ſich einander mitzutheilen, und wenn ſſie jeden

1 Wurtnſch und Vorſatz und jede Empfindung der

ils
i Seele, die aus ihrem Beyſpiele rechtſchaffen han
5 II

ule deln und die Tugend lieben lernte, ſehen tonnen,

i

J werden nicht ihre vereinten Gebete viel ver
J mogen?

J

Dleß war eine vorubergehende  Schwarme

rey, die ſie jedoch aufheiterte, und an den
Obriſten und Major erinnerte, die nach
ihrer Ueberzeugung ſie noch beſchutzten;

zugleich trat Mad. Weiſſenborn vor ihre
Seele, und blickte in ihrer lebhaften Einbildungs

kraft ebenfalls, mit Wohlgefallen auf ihre
Unſchuld, und mit Mitleid auf ihre Lage
berab.
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„Meine Welt iſt jetzt der Platz, auf dem
ich ſtehe, der Himmel meine einzige ſichere Be—

deckung, und ein kleiner Platz, von wo aus
ich die geſchaftigen Unruhen der Menſchen mit

anſehen kann, meine Ruheſtatte. Denn wie
kann ich es wagen, mich einer Welt anjzuver

trauen, wo ſogar ſolche Menſchen, wie D.
Schroer, bloße Masken von dem ſind, was ſie

vorgeben. et

Weil die Sonne untergegangen war, mußte

ſie auf den Nuckweg denken; und an wen

konnte ſie ſich jetzt wenden, um Rath, Bey—
ſtand und ein Obdach auf eine Nacht zu verlan

gen? Denn D. Schröer war ſo grauſam ge

weſen, ſich ſelbſt um ihre Achtung und ihr Zu
trauen zu bringen.

Bey ihrer Ruckkehr in das Palais fuhrte
ſie ihr Weg unwillkuhrlich in das Zimmer, wo

ſie ſo viele ttube Stunden lang gearbeitet
hatte; ſo traurig es ihr auch bis jetzt geſchienen

11
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hatte, ſo kam es ihr jetzt wie eine ſchreckliche

Wuſte vor; hier war keine herumſchwarmende

Emma, keine larmende Minna; die Kinder
waren aus der Peſtluft weggeſchafft worden; ein

einziges Licht ward von einer dummen Kuchen
magd gebracht, und auf den Tiſch neben den

noch unvollendeten Putz hingeſetzt.

Roſa blickte umher; ihr Herz war beklom
men; Thrunen machten es wieder leicht; dieſe

Behandlung zu ertragen war ſurchterlich, ihr

zu entgehen faſt unmoglich.

Kein Plan ſchien ihr ſo ausfuhrbar, als
um eine Unterrebung mit der Majorin zu bit

ten, jeden Umſtand, der vor des Majors Tode

herging, zu erzahlen, und zu bitten, weil ſie

ſo ſchon viel ſchuldig ware, ihr noch ſo viel vor

zuſchieſfen, daß ſie nach Hamburg kommen
lonnte; fur dieſes und ihre Rechnungen ſollten

ihr großes Pianoforte, und ihre franzoſiſche
Harſe, nebſt vielen Muſikalien und dem beſten
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Theil ihrer Kleidungsſtucke, wovon alles auf der

Falkenburg war, Sicherheit ſtellen. Doch ſoll
te ſie ſich ſo erniedrigen, gegen ein ſo ſchlechtet

Weib? Perſonlich konnte ſie nicht mit ihr ſpre—

chen, ſie ſchrieb deswegen, und erhielt einen

offenen Brief zur Antwort folgendes Jnhalts:

„Die Majorin habe uber eine Sache, die

vorzuglich die Exekutoren angienge, nichts zu

ſagen; was ihre eigne Schuld betrafe, ſo wurde

ſie ſich den Vorſchlag haben gefallen laſſen, wenn

nicht die ganze Verhandlung mit ſo vielen
ſchlimmen Umſtanden begleitet geweſen ware.“

Die Exerutoren! »Nun gut, ſie wollte ſich

alſo an den Exekutor wenden, aber nicht an D.

Schroer; den verchtete ſie zu ſehr, um ihn einer

Unterredung zu wurdigen; ſondern an Herrn

Noth, einen Mann, der ihrer Meynung
nach zu unbedeutend war, als daß ſie ſich hatte

Muhe geben ſollen, ihn genauer als von Per

ſon kennen zu lernen.
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Jhr Billet, das um die Gewogenheit bat,
Herrn Roth zu ſprechen, ward aus der Majo

rin Viſitenzimmer mit einem: „er erwarte ihre
Qmuul Befehle,“ beantwortet, und nachdem er mit

einem außerordentlich ruhigen Geſichte ihr unter

f

Komplimenten einen Stuhl hingeſetzt hatte—

ſetzte er ſich ſelbſt, in der Attitude der ernſt
J hafteſten Aufmertſamkeit, welches den, ohne

I

Alll Zweifel beabſichtigten, Erfolg hatte; denn
J

i

Roſa, mit ihrer ganzen Geiſtesſtarke, die aus

n dem Gefuhl der Tugend und Ehre entſpringt,

tfgl
u

ktam in Verlegenhelt, doch faß e ſie ſich bald
J J wieder, wahrend Herr Roth mit der gleichgul-

Ji n tigſten Unbefangenheit ſeine Schnupftabaksdoſe
ü

I

l in der Hand herumdrehte; und mit Freymu
d thigkeit ſtellte ſie ihm vor, wie ſie die Rechnung

der Majorin zu tilgen gedenke.

c v. irt

Herr Roth erſtaunte: Jhre Muſikalien!
Jhr Pianoforte! wahrhaftig, ich verſtehe
Gie nicht; und wenn ich meinen verſtorbenen

Freund nur einigermaßen gekannt habe, ſo bin

 ô òç
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ich verſichert, er wurde das Eigenthum einer
Perſon von Jhren Umſtanden, (Sie wer—

den dieß aber nicht ubel nehmen,) von ſeinen

Kindern nicht haben gebrauchen laſſen; deswe—

gen hatte ich Grund zu glauben, die Sachen

alle waren geradezu des Majors Eigenthum,
und jetzt dem beliebigen Gebrauche ſeiner ſchatz

baten Wittwe uberlaſſen. Als ſolche habe ich ſie

bey der Jnventur angeſehen, was ich nicht blos

meines wurdigen Miterxekutors wegen, ſondern

auch wegen des Teſtaments ſelbſt thun mußte,

worin der Major mit klaren Worten ſeiner Gat—

tin, bis zur Verheyrathung der jungſten Toch

ter, alles Mobiliare auf der Falkenburg, wie
es bey ſeinem Tode ſtand und lag, vermacht

hat.

Da goſa vor ihrem Abſchiede von der Fal
kenburg, mit einem Vorgefuhl, daß ſie nie wie

der dahin kommen wurde, ihre Jnſtrumente

und Muſikalien wieder in ihre eignen Packka—

ſten hatte legen ſehen, und noch dazu in Ge

g—
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genwart der Majorin, ſo wußte ſle gut, daß
dieſe Dame damahls nicht daran dachte, auf

jene Effekten ein Recht zu haben.

„VWill die Frau Majorin zuvor ſagen,
erwiederte die jetzt aufgebrachte Roſa, »„daß

dieſe Sachen nicht mein ſind ?e

Herr Roth ſchlug die Augen nieder. „Die
der Majorin angethane Beleidigung und Be—
ſchimpfung ware von der Art gemeſen. und hatte

ſie ſo angegriffen, daß er nicht daran denken
durfe, hieruber mit ihr zu ſprechen.

„Beleidigung und Beſchimpfung, der Frau

Majorin angethan? Wer hat ſie beſchimpft und

beleidigt? Und was geht dieß mich an? Wenn

ſie ſich uber Beſchimpfung und Beleidigung

beklagen kann, was hat dieß fur Bezug auf

mich und meine Angelegenheiten

„Vielleicht, Mamſell hm Wernet,
mag das Einſuhren einer Abenteuerinn Jhrer
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Gattung, Sie muſſen dieß aber nicht ubel neh—

men, unter das Dach einer Dame von Welt

und Ehre, als Geſellſchaſterin ihrer Tochter,

Jhnen nicht fo auffallen, als mir, wie ich nicht

umhin kann zu geſtehen. O mein armer
Freund! Wie uberfſchattete ein dunkler Zug dei—

nen guten Charakter!«

15
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„Wie denn ſo, Mamſell hn Wer
ner?«

„J nun, Herr Roth, weil ſonſt Verglei—
chungen zwiſchen Verſtorbenen und Lebenden

entſtehen mochten, die fur die Letztern ziemlich

demuthigend ſeyn durften.“

re  ret

Roſa wußte ſelbſt nicht, wie ſcharf ihr
J Stich war. Herr Roth hatte bis jeht mit

der Doſe zwiſchen den Fingern geſpielt; jetzt
uffnete er ſie, uund nahm eine jziemilich ſtarke

1J Priſe. „Haben Sie noch etwas zu ſagen?«

u

„Bloß dieſes:« erwiederte ſie, „Sie ha—
ben mich zur Schuldnerin einer anſehnlichen
Summe gemacht anſehnlich fur mich,

denn ich bin arm; Sie haben mich aller Hulfs—

mittel beraubt, wovon ich bezahlen konnte; Sie

muſſen dazu Jhre Grunde und in Abſicht auf

mich einen Zweck vor Augen haben; ich bitte

Slie alſo, mir zu ſagen: welche Maaßregel wer
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den Sie jetzt ergreifen, oder welche muß ich
ergreifen?

„Das wird Jhnen hoffentlich die Frau Ma
jorin ſagen. ec

„Jch habe nichts mit der Frau Majorin
zu thun.

Herr Roth verbeugte ſich. »Alſo Herr D. 1

Schroöer?«
e—

„Auch mit ihm nichts. «c 3
Jetzt ſtand auf Roths Geſichte eine teufe

liſche Schadenfreude, die er mit Muhe unter—

drucken konnte; er ſchnupfte noch einmahl; nach

einer Pauſe ſagte er: Auch nichts mit Hrn. D.

Schroer? Nun wahrhaftig, Mamſell Wer
ner, das iſt ſonderbar, das bedaure ich; ich
glaubte, der Doktor ware Jhr ſehr guter Freund

geweſen. ec

Ach! ich habe es auch geglaubt, doch bin ich

von mieiner Tauſchung ſchmerzhaft erwacht, und

wiederhohle meinen Entſchluß, ihn nicht zu be

muhen.
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„Nun wahrhaftig, Mamſell Werner,ee
ſagte Herr Roth mit freundlichem Tone, „Sie

konnen nicht hoffen, hier zu bleiben.“

„O wahrhaftig nicht.“

„Aber Sie werden ſich genothiget ſehen,

der Frau Majorin Sicherheit fur ihre Schuld
zu ſtellen, ehe Sie dieß Land verlaſſen koönnen.«

Roſa's Herz arbeitete zu ſehr in ihrem Bu
ſen; ſie verließ den hartgeſottnen Sunder, und

eilte nach ihrem alten Gefangniſſe zuruck; es

war feſt verſchloſſen, und all ihr Zuſammenge
packtes lag vor der Thure.

Herr Roth ging ihr nach, doch unterbrach
er ihr Erſtaunen nicht; ſie hatte ihn nicht be

merkt, indem ſie wieder bey ihm vorubereilte;
doch er bat noch um einige Worte.

„Jch habe es bedacht, Mamſell Wer ner,e

ſagte der groß muthige Mann, »„was die



boſe Welt fur Auslegungen machen wird, und
welche Schande es dem Hauſe meines verſtorbe—

nen wurdigen Freundes machen wurde, wenn

dieß auskame, deswegen wollte ich, da Sie wie

der nach Niederſachſen wollen, ehe ich Sie als 5
Betrugerin verſolgen mußte, Jhnen lieber aus

meiner eignen Borſe die Reiſekoſten bezahlen.«c J

Der edle Mann ſchoß hier zu weit; denn
allzugroße Liſt iſt plump, Roſa's Geiſt war in

Aufruhr; mit flammendem Auge, brennender S
Wange und zerriſſenem Herzen machte ſie ihm

eine tiefe hohniſche Verbeugung, ſchoß bey ihm

vorbey, die Treppe hinunter, und, ohne zu wiſ— S

ſen wohin, quer uber den Hof. Doktor S

Schroer begegnete ihr, hielt ſie auf und ſagte

mit Heiterkeit und Verwunderung: Meine gute

Roſa, wie freue ich mich
3J

Nicht blos Zorn, Wuth war es, wenn ein
ſchones Geſicht dieſe ausdrucken kann, die aus

S

Rofa's Augen blitzte, da ſie ihre Hand dem

a
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D. Schrder entriß, und zur Pforte hinaus
ſprang. D. Schroer, der Ro ſa zuvor nie
zornig aeſehen hatte, war hieruber mehr erſtaunt

als deleidigt. Er, der ſich ſo warm ſtets fur ſie

verwandt hatte, ſah ſich jetzt ſo ſchlecht belohnt.

Unruhig ging er nach Hauſe, und die geangſtigte

Roſa verfolgte ihren Weg durch einige Straſ—

ſen, die ſie zuvor nie betreten hatte. Jhre
Eiliertiakeit, ihre ſchne Figur, ihr langes Haar

und ihr Geſicht, ſo weit es ihr in Unordnung
gebrachter Schleyer ſehen ließ, zogen die allge

2 meine Auſmerkſamkeit nach ſich. Auf einmal,
ntl

J ais Sie ſich auf einem freyen Platze befand, er

9
blickte ſie ſich unter einem Haufen Menſchen,

J nie ihr aus Neugier gefolgt, und von denen die5

m Frauenzimmer verfolgen und in Verlegenheit
V meiſten mußige Elegants waren. die jedes artige

ſetzen.

J

e rre
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Ji. Indem Roſa ſich umſah, riß ihr der
n

Sturmwind Hut und Schleyer vom Kopfe,

J und fuhrte beydes eine Strecke mit ſich hinweg,

l



und ihr langes Haar, ein Spiel des Windes,
uberſchattete ihr Geſicht.

Der elne Herr lief nach dem Hute, der an
dre wollte ihr Haar wieder in Ordnung bringen

helfen; ein dritter machte Komplimente, ein
vierter ein Spaßchen, und einige beguckten ſie

mit den Lorgnetten, und machten uber ſie Gloſ

ſen, die ſie einander zufluſterten.

Ein Jjunges Frauenzimmer, deren Anzug

ſich blos dutch Simplieitat auszeichnete, auf de

ren Geſichte Gutmuthigkeit und Heiterkeit ſtand,

war Roſen die große Straße hinunter gefolgt.

uRoſa's Zerſtreuung und Eilfertigkeit hat
te anfangs dieſer Dame Aufmerkſamkeit auf

ſich gezogen, und der ganz eigne Anſtand
ihrer Figur und der vorubereilende Blick ihres

reizenden Geſichts erregten eine unwillkurliche

Neugier, die indeß hatte unbefriedigt bleiben

muſſen, ware Roſa nicht erſchrocken ſtehn ge

blieben: denn Madam Behring wat in den

J
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Umſtanden, worinn Weiber, die ihre Manner

lieben, zu ſeyn wunſchen, und war nicht im

Stande geweſen, mit Roſa gleichen Schritt
zu halten, hatte ſie ſogar ſchon aus dem Geſichte

verloren, bis ſie ſie auf dem freyen Platze,
von vielen Leuten umringt, verwirrt und be

angſtigt wieder erblickte.

Noſa, die kaum wußte, was ſie that, oder
wo ſie ſich befand, ſtand da, wahrend ein Herr

nach ihrem Hute gelaufen war, und da ſie ihn

wieder erhielt, dankte ihm das errothende Mad

chen und band ihn feſt anJ

regeeee

24

l— da ſtand, bot der namliche Herr ihr ſeinen Arm
die Menſchen, ſagte darinn hatte

R
er Recht, waren ſehr unverſchamt, und ſie ſetze

ſich mehreren Verlegenheiten aus, daß ſie alſo
u— ſehr wohl daran thate, ſeinen Schutz anzuneh—

men, und ſich nach Hauſe fuhren zu laſſen.

n ê  v

itninit
h

un. Kuhn gemacht durch den ihr geleiſteten

II

I

Dienſt, und durch die Verwirrung, in der ſie
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Roſen war es ſehr willkommen, ſich ſo

aus ihrer ganzen Verlegenheit ziehen zu konnen,

und weil ſie dem Herrn Lebensart und Artigkeit

zutraute, der ihren Hut und Schleyer ſo bereit

willig wiedergebohlt hatte, und ſo beſcheiden

ihr ſeinen Arm anbot, ſo wurde ſie vielleicht in

ihrer damahligen Lage es nicht ausgeſchlagen ha—

ben, hatte ſie ſich nicht in dieſem namlichen Au—

genblicke beſonnen, daß ſie ſich, wortlih genom

men, in kein Haus konnte ſuhren laſſen.

„Kommen Sie, mein Engel,« ſaate der
Herr mit zunehmender Vertraulichkeit, „erlau—

ben Sie mir, daß ich Jhr Reiter werde.“«

Die ſchwangere Dame ſtand in elner gerin—
gen Entfernung, beobachtete, wie ein Lavarer,

jeden Geſichtszug Roſa's, und meyate, weonn

dieſe nicht das unſchuldigſte Geſchopf auf Gottes

Erde ware, ſo ware ſie die vollendeteſte Heuchle—

rin. Sie kannte zufalliger Weiſe den verbendli—

chen Herrn, der Roſa's Berlegenheit ſo groß

üneee

e J
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muthig heben wollte; „ich kann nicht irren,
dachte ſie, das iſt ſittſamer Schrecken, der dieſe

ſchonen Zuge ſo ausdrucksvoll bezeichnet zee ſie

horte einen unwillkuhrlichen Seufier; ſie ſah

eine Thrane auf Roſa's Wange; mehr bedurf-

te es nicht; Mad. Behring naherte ſich und
ſagte leiſe: »wenn Sie ſich von Jhrer Geſell-

i

J ſchaft befreyen wollen, ſo kommen Sie mit

J mir.?“J
Roſa blickte auf; der gutige, wohlwollende

J
Blick der Unbekannten floßte ihr Vertrauen ein;

J

ſji ihr Geſicht war intereſſant und ausdrucksvoll,
1

und hier krafen ſich verwandte Seelen. Roſa
1

reichte der Madame Behring ihren Arm.
J

I Die meiſten oon den Zuſchauern kannten
Madame Behring, und ſie kennen und Ach—
tung fur ſfie empfinden war eins; man trollte ſich

hoflich fort.

Baron Spath, dem auf dieſe Art das
Bekanntwerden mit einem ſo ſchonen Frauen
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zimmer abgeſchnitten ward, war ein alltagli-

cher, ungeſtolter Mann, doch hlelt er ſo viel
auf ſich, als ob er ein Adonis ware; er hatte

Aufſehen in der weiblichen Welt gemacht, das

heißt: er hatte den Frieden einiger Familien
zerſtort, und einige unwiſſende Madchen verſei—

nert; er war Mitglied aller Spielgeſellſchaften;
hatte auf eine ſcharmante Art ein betrachtliches

vaterliches Vermogen durchgebracht, doch ſeit ei—

nigen Jahren hatte ihn der Himmel durch eine

hubſche Frau, die er aus Liebe zu ihren
1000oo Thalern geheyrathet hatte, alles wieder

erſetzt. Jhr Vater war reich und wollte ſie gern

zur Batoneſſe machen.
5

24

„Wie herzlich danke ich Jhnen, gute Ma—

dam,“c ſagte Roſa, indem ſie ruhig fort
gingen.

v
Ta

went-
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„Keinen Dank, meine Gute, ich freue
mich, daß ich Jhnen einen Dienſt leiſten konn
te; Sie ſind, wie ich glaube, eine ſolche Witte

4

D
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rung auf freyer Straße nicht gewohnt. Gehen

GSie mit mir nach Hauſe; nachher wird mein

Mann fur Sie Sorge tragen.«

Roſa konnte ihren Dank nur ſtammeln;
ſie gingen in ein reinliches Haus, wo verſchiede

ne artige Kinder ihre Mutter freundlich bewill—

kommten, und nachdem ſie Obſt unter ſie ausge

theilt hatte, hohlte ſie ihren Gemahl, der ein guter,

freundſchaftlicher und offenherziger Mann war,

jiedoch kein Vermogen hatte, als was er durch

ſeinen Fleiß erwarb.

Als Roſa ſich geſetzt hatte, erzahlte Ma
dam Behring ihrem Manne das Abentheuer

dieſes Morgens, und die Gefahr, aus wel—
cher ſie die Unbekannte errettet hatte.

Roſa war jerſtreut; ſie dachte zuruck an
ihre eigne Lage; die Vorſehung hatte ſie in ei
nem kritiſchen Augenblicke zu guten Leuten ge—

ſuhrt ſie trocknete ſich ihre Thranen von der
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Wange, und begann endlich nach einer Pauſe
mit leiſer zitternder Stimme: Konnen Sie mich

nicht, gute Madam, in eine anſtandige Fami

lie empfehlen, ſey ſie noch ſo gering, wo ich

zwey bis drey Tage bleiben kann

Madame Behrung ſah ſie mit Erſtaunen

an. Jch habe Urſache zu glauben, ſagte ſie,

daß Sie von guter Familie ſind; und doch ein
junges Frauenzimmer von Jhrer Bildung, das

allein ausgeht, und ohne Schutz, ohne Woh

nung iſt, verzeihen Sie, dieß iſt in der That
ſonderbar.

vdJa,et erwlederte Roſa, nes iſt in der
That ſonderbar, und doch wahr; Gott weiß,
was ich hutte leiden muſſen, wure ihre Gute

und Freundſchaft mir nicht zu Hulfe gekommen;

Sie, Madam, haben ſchon bewieſen, daß Sie

uber das Vorurtheil erhaben ſind; Jhre eignen
Kinder konnen nicht ſchuldloſer ſeyn, als die

Arme, die Gie vot ſich ſehen
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Weiter konnte Roſa nicht reden, ſie war
erſchopft; Thranen waren ihre Worte.

Mad. Behring war eine Menſchenfreun
dinn, wie durſte ſie eine junge Perſon, mit

3 deren Charakter und Verbindungen ſie ganzlich
h

unbekannt war, in ihre Familie aufnehmen

5 oder einer andern empfehlen?

l

Herr Behr ing war eben ſo wohlwollend

1

als ſeine Gattinn, doch weniger klug; er rieb
ĩ ſich die Stirn, wollte etwas ſagen, und ſchwieg

und ging ans Fenſter. 4 5r

„Jſt das nicht Baron Spath?« ſagte er.
J
4

—2
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Mad. Behr ing ſah. nach, und er war es.

„Jch trage Jhretwegen Sorge,? ſagte ſie zu
Roſa, „der ausſchweifende Mann lanert Jhn

3
nen quf' wenn Sie unſchuldig ſind ſo et

2

17 5 3

Mir! lauert mir auf! n

 ν
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Und Roſa liefn zu dem Fenſter, wo der k

Namliche, der ihr Retter in jenem Gedrange

hatte ſeyn wollen, ihr ein tiefes Kompliment
machte.

„ÊJO guter Gott!« rief ſie aus, „zu welchem

unerforſchlichen Schickſale bin ich Elende noch be—

ſtimmt! Muß jeder Augenblick meines Lebens mit

Noth und Angſt bezeichnet ſeyn! O ungluckliche—

elende Mutter, endlich bin ich hinunter geſunken

bis zu deinem Stande; die geringſte Hutte, die
J

mir jetzt Schutz verliehe, wurde mir in dieſem
»7

Augenblicke ein Freyheitstempel ſeyn; o Madam,

ich beſchwore Sie, ſchenken Sie mir ein Ob

dach, retten Sie mich vor Beleidigung, nur bis
ich meine Kleider vetkäüfen kann, bis ich dieß

4

Land verlaſſen, und in das zuruckkehren kann, in
welchem das Ungluck mich zur Bettlerinn, doch

nie zur Verbrecherinn ſtempelte. Verſagen Sie

mir dieſe Bitte nicht, gute Frau, auch Sie ha

ben Tochter
„VWo ſind Jhre Kleider?« fragte Madame

Behrtnge
e

m
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„Hier, hier; indem ſie ihr der Majorin
von Frant Abddreſſe gab.

„Mein Himmel!« rief Mad. Behring
verwundrungsvoll aus; „Sie ſind ihre Tochter;

Sie ſind die ſchoöne Cacilie; wie konnten Sie

Jhre Mutter verlaſſen? Wie glucklich bin ich,

daß ich Sie antraf; ich kannte Jhren Vater;
er war ein vortrefflicher Mannz und ihre Mut
ter iſt mit mir verwandt.tt

Roſa eriahlte kurzlich ihr Verhaltniß mit
dieſem Hauſe und die unangenehmen Umſtande,
unter denen ſie es verlaſſen hatte, daß ſie alſo

unmoglich wieder hingehen konnte.

Ob Mad. Behring gleich eine Anver
wandte der Majorin war, ſo war ihre Sphare
doch viel zu niedrig, um von der ſchonen Witt
we bemerkt werden zu konnen; doch waren ihr

alle dortigen Familienverhaltniſſe bekannt; ſie

hatte auch von einem gebildeten jungen Frauen
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zimmer gehort, von der man glaubte, daß ſie

eine] naturliche Tochter des Majors oder eines

andern aus der Familie ſey, die bey den Toch-

tern des Majors auf der Falkenburg lebte; jetzt

war es nicht ſchwer, ſie von der Ungerechtigkeit

der Majorin zu uberzeugen, und Herr Beh—

riüng ging mit zwey Lohntragern aus, mit

Roſa's Addreſſe, um ihre Sachen abzuhohlen.

Herr Roth und die Majorin waren jetzt
verſchiedener Meynung; ſie beſtand darauf,
die Sachen ſollten nicht verabfolgt werden; er

verbeugte ſich, und verließ das Zimmer, um,

wie ſie glaubte, die abſchlagliche Antwort zu

geben; aber, wie er zur Abſicht hatte, um
Ro ſa's Addreſſe zu nehmen, und die Sa
chen verabſolgen zu laſſen.

Herr Roth kannte den Herrn Behring
beſſer, alsHerr Behrüng ihn kannte; er war
gegen den Sachwalter Roſa's ſehr hoflich,
und die Sachen wurden von den Bedienten der

wirklichen Beſitzerin uberbracht.



344

Kaum war Herr Behring wieder zu
Hauſe angekommen, und hatte eine Beſchrei—

bung ſeiner Geſandtſchaft abgelegt, als Herr

Roth, den der Bediente hereingelaſſen hatte,

unangemeldet ins Zimmer trat.

Er kannte Madame Behring nech beſſer
als ihren Mann, und furchtete ſich vor dem Rathe,

den ſie geben konnte, weil ihr Geſuhl undGeiſt all

gemein bekannt war. Er ſagte, nach ſeiner Mey
nung ware es fur beyde Partheyen ehrenvoll jeden

Ruckblick in die Vergangenheit zu vermeiden; er

ſey gekommen, Roſa'n hinlangliches Geld zu ih
rer Ruckreiſe anzubieten, unter der Bedinaung,

daß ſie ihren Namen unter eine Schriſt, die
er bey ſich hatte, unterſchulebe, in der ſie allen

Forderungen an die Exekutoren von des Majors

Teſtamente entſagte.

„Es ware unſchicklich, ſagte Madame

Behring mit Feuer, „daß dieß junge
Frauenzimmer auf den Antrag eines Rechtsge
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lehrten eine Schrift unterzeichnen ſolle, ohne

ſelbſt einen Rechtsgelehrten daruber zu Rathe zu

ziehen; und dieſen ſolle er antreffen, wenn und

wo er es beſtimmen wolle. c

„Dawider kann ich nichts einwenden,cc

antwortete Herr Roth; „doch er muſſe geſte-
hen, daß die Sache, wenn ſie bekannt wurde,

den guten Ruf des ſeligen Majors und der gan—

zen Familie beflecken muſſe.

Roſa's Augen wurden lebhaft; Madame
Behring ſagte warmer: „Sie glaube dieß
nicht.cc

„Sie mochte, ſagte Herr Roth, „hierin

nach Belieben handeln; aber wenn ſich Herr

Behring von ſeiner Gattinn zuruckgezogen,

und ſeine Zuneigung einem andern Frauenzim

mer geſchenkt, wenn er, bey der Verbindung

mit dieſem Frauenzimmer, eine ganz gewohn—
liche Bettlerinn, wahrſcheinlich die Tochter ſei—

 1
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ner Buſenfreundin, unter dem Nahmen einer

Verwandten von der Familie, in ſein Haus einge

fuhrt hatte, ſo wurde Madam Behring wahr
ſcheinlich eben ſo wenig ruhig geblieben ſeyn, als

die wurdige Wittwe des Majors Frank.«

Unmoglich kann ſo etwas vorgefallen ſeyn,

erwiederte Mad. Behring.

„Dennoch, dennoch,«c antwortete Herr

Roth.

Madame Behring ſah Rofa'n an, deren
Geſicht, obgleich mit Thranen uberſchwemmt,

nicht widerſprach.

„Wie kbnnen Sie dieß alles wiſſen?et frag
te Mad. Behring argerlich und ungeduldig.

Herr Roth zeg zwey Briefe mit erbroche

nem Siegel aus der Taſche, die an den Major
Frank addreſſirt waren.
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Ale Herr Roth auf die Falkenburg reiſte,

um die Verlaſſenſchaft des Maijors in Ordnung

zu bringen, da hatte ihm D. Schroer aufge-

tragen!, ſeine Koſtgangerin, die alte Anne, zu
beſuchen; dieſes arme Weib war drey Tage vor

ſeiner Ankunft geſtorben, und ihre Pflegerin

hatte zwey Briefe in Verwahrung, welche An
ne mitten in ihrer Geiſtesabweſenheit doch

ſicher in ihrem Buſen aufgehoben hatte, um ſie

dem D. Schröer zu geben. Da ſie Hrn.
Roth fur einen ehrlichen Mann hielt, ſo ver

traute ſie ihm dieſe Briefe an, um ſie dem D.

Schroer zu uberbringen. Roſa, die ſich in

Muthmaßungen erſchopft hatte, wie wohl ihre
ungluckliche Geſchichie hatte auskommen konnen,

erhob jeht ihre Augen, und ward aufmerkſam.

nIJch kenne Sie, Herr Behring, fuhr
Roth ſort, und deswegen darf ich dieſe Pa—

piere in ihren Hunden laſſen. Sle ſehen,
Mamſell Werner, daß dieſes von des Majort

Hand iſt, und dieß iſt

v

u
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Roſa erinnerte ſich jetht an den traurigen

Vorfall auf der Flußſeite, ſie vermuthete
dieſe Papiere waren in einem Theile der Trum

mer gefunden worden; und indem ſie ſich auf
den Zehen, vor Neugier den Athem zuruckhal-

tend, genahert hatte, und nun hinter dem

Stuhle des Herrn Roth ſtand, juſt als er das

zweyte Papier aufſchlug und ſein: „dieß iſt,
angefangen: hatte; da guckte Roſa ihm uber

die Schulter, ſchrie laut auf; riß ihm das Pa
pier aus der Hand und lief damit ſchluchzend

und zitternd quer uber das Zimmer.
—G

JHerr Rot h glaubit, ſle wvolle ein ſo wiche
tiges Dokument vernichten, und ging ihr des—

wegen nach, und Herr Behring, der nicht
wußte, ob ihre außerordentliche Bewegung

vom ſtolzen Gefuhle der Unſchuld, oder. von der
Verlegenheit des entlarvten Verbrechens entſte-

he, ſtand auch auf.

Rolſa, mit gluhendem Geſicht vom Erguß

des Entzuckens, warf ſich; aufn ihre Knie,



ſchluchite und brach endlich in edie Worte aus:

„Bie lebt? ſie lebt! der Engel, das erſte
Weib auf Erden Sie iſt dem Sturm ent—
gangen aber der Major O großer Gott,

er glaubte doch ich muß die geliebten Zuge

ihrer Hand leſen ja es ſind die Jhrigen
gutes: Weib! uber wo/ wo iſt ſie jetzt Ham
durg o ich will fliegen! ich nehme Jhre
Bedingungen an, mein Herr! ſie mogen ſeyn

wie ſie wollen, damit ich nur dieſelbe Luft mit
ihr athme, damit ich ihr ins menſchenfreundli-

che Auge blicken, und von ihrem Rathe mich

leiten laſſen kann, das iſt alles was ich ver—
lange. e

üuòb —ueees
Wahrend Herr Roth den Aufſatz, worin

Roſa ſich von allen fernern Anſpruchen losſagen

ſollte, aufſchlug, und. 10 Carolitzs aufzahlte,
die, wie er Roſa verſicherte, hinreichend wa

ren, ſie nach Hamburg zu bringen, ſo fluſterte

er Mad. Behring zu:. Wie ich vermuthete;
das Frauenzimmer von der Flußſeite iſtige—



wiß ihre Mutter; Gie ſehen ihre ſtarke Ruh

rung.“

Stark in der That!« erwiederte Mad.
Behring mit einem Blick, der wenig mit
dem ſeinigen harmonirte; aber wahrhaftig,
Mamuſell, Sie werden dieſe Schrift nicht unter—

zeichnen.“ Und freundſchaftlich hielt ſie die

Hand, die bereits die Feder aufgehoben hatte.

„Warum nicht, Madam ?«e fragte Herr
Roth, indem er zinnoberroth ward.

„Jch wenigſtens darf es nicht zulaſſen;
unter meinem Dache ſoll es nicht geſchehen;

ſie weiß nicht, was ſie unterſchreibt; der Ma

jor kann ihr ein Legat hinterlaſſen haben.v

»Ein Legat!ee wiederhohlte Roſa, „die

Majorin ſagte u

„So wurden Sie es denn wunſchen,te ſagte

Herr Roth, indem er ſich mit einer warnen



den und vorwurfmachenden Miene an Madam

Behring wandte, „daß das Vermogen ih
rer Anverwandtin zum Theil in die Hande einer

Weibsperſon von zweydeutigem Rufe, zum
Schaden ihrer Kinder, geriethe

„JZum Schaden. ſe iner Kinder, der
Kinder des Majors?« wiederhohlte Rofaz

ich Schaden bringen, den Kindern des wackern
Majaort ec

»Und zu ſeiner Beſchimpfung noch oben
drein,« fuhr der edle Roth fort.

„Hal die Feder her,“ ſchrie Roſa heftig
und unterzeichnete die Schrift, trotz aller Vor

ſtellungen der Mad. Behring.

Roth, mit einer Schadenfreude, die et
nicht verbergen konnte, zahlte die zehn Karelins

auf, und empfahl ſich.

Wenn Sie nicht gewiß verſichert ſind,
ſagte Herr Behring zu Noſa, als Roth

Aνν,
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fort war, „daß Sie nicht bloß herzliche, ſon
dern auch reiche Freunde in Hamburg antreſfen,

ſo haben Sie, meiner Mepnung nach, ihr
eignes Verderben unterzeichnet.«

Roſa war ſtolz auf ihr inneres Bewußt
ſeyn, das ſie beſtimmt hatte, zu unterſchreiben,

obgleich weltliche Klugheit ſie eine Unvorſtichtig
keit dereuen hieß; und wahrend Mad. Beh“

ring ſich hinſetzte, die Papiere, die Roth ihr

daließ, zu leſen, ſo las ſie einmahl nach dem

andern das durch, welches ihr ein Quell von
Troſt und Vergnugen ſchien, aus einem Cou

vert, addreſſirt an den Mujor Frank?

„Als ich dieſen Abend von Jhnen ſchied,

mein ſchatzbarer Freund, waren Sie ju aufge—

raumt, um zu fuhlen, daß undvwillkuhrliche

Frohlichkeit, wie Sie oft ſelbſt behauptet haben,

ein Vorbote des Kummers ſey. Daß es Sie

ſehmerzen wird, guter Major, wenn Sie dieſen,

vielleicht letzten, Brief von Jhrer Freundinn
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erhalten, bin ich verſichert. Sollte vielleicht
das Wetter Sie abhalten, den ruhigen Wohn—

ſitz auf der Flußſeitee morgen zu beſuchen,

ſo hintetlaſſe ich den Befehl, dieſen Brief in
Jhre eignen Hande uu ubergeben.

O! mein Freund, welches Elend habe ich

erduldet, und welches wartet meiner noch!

Ein furchterlicher Schlag droht mir; er kann

mich vielleicht zermalmen.

Wenn Sie kunftig die Flußſeite und meine
Zimmer wieder betreten, welche Donat fur Sie

zu jeder Zeit bereit halten wird, werden Sie

ſich dann nicht Jhrer Freundinn erinnern? O

ich weiß es, Sie erinnern ſich ihrer. Wenn
ich Jhnen mein ganzes Herz offnen, wenn ich

Jhnen ſagen durfte, wohin mein Geſchick mich

vielleicht von Hamburg fuhrt; dahin gehe ich

jetzt; wenn ich mir ſelbſt den Winkel der Erde

denken konnte, wohin ich mich bald werde ent

fernen muſſen, Sie ſollten es wiſſen; mein
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Kummier wurde Linderung finden, wenn ich mit

Jhnen Briefe wechſeln und Jhren freundſchaft
lichen Rath erhalten konnte.

So ungewiß, verworren und zweydeutig

ſind die Ereigniſſe meines Lebens, daß ich es
nicht wagen darf, etwas Wichtiges mit mir zu

nehmen. Die Gecſchichte des liebenswurdigen

ĩ

J Geſchopfs, das Sie in Jhren Schutz genom
r men haben, die ich in den einen Brief mit ein

r g

geſiegelt habe, kann Jhnen, ſollte Jhre Muth

1 maßung wahr werden, viele Muhe an Jhrem
Pulte erſparen, da Sie das Madchen ſo weit

nin!
J von denen entfernt haben, die mit den fruherni

inn

4

Auftritten ihres Lebens zunachſt bekannt ſind.
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J Das andere Couvert enthalt Jhre Briefe

uber einen nahern und wichtigern Gegenſtand.

Mochte doch die Urſache aufhoren, welche GSie,

guter Major! die Abweſenheit derjenigen, die

rin heiliges Pfand herilicher Freundſchaft erhielt,

ſo ſchwer und bang betrauern laßt.



Jhre Freundſchaft, Major, war durch
viele Jahre meiner traurigen Wanderſchaſt mir

Troſt und Erquickung; in ieder an mich geſchrie.

benen Zeile erblicke ich Jhre edle Seele. Jch

darf die Buchſtaben des Freundes nicht vernich—

ten, aber ich kann ſie auch nicht in meinen
Handen behalten; nehmen Sie ſie alſo als ein

theures Pfand meines Herzens an; finde ich

je wieder eine Ruheſtatte, dann bitte ich ſie mir
wieder auc; wenn eine hohere Macht aufhort,

den ohnmachtigen Wurm zu treten, dann ſollen

Sie mich kennen. Roſat liebenswurdiges
Madchen! ttoſte deinen Freund; ſag' ihm,
wenn wit uns, wie ich ahnde, nie wieder ſe

hen, „das Ende des Elends iſt an ſich Gluck,ee

und der Augenblick, der meine eingekerkerte

GSeele von ihren Banden befreyt, vernichtet

auch jebe meiner Qualen; iſt er wirklich mein

Freund, ſo darf er nicht trauern. Der Augen

blick, wo wit vor dem, der uns kennt, wie
der vereinigt werden, kann nicht mehr weit
entfernt ſeyn; auf dieſen wollen wir unſer Auge

3 2
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richten. Wenn ich ihn noch einmahl wieder

ſehe, und dich, meine Roſa, an meine Bruſt
drucke, dann werde ich in Umſtanden ſeyn, wo

ich es beweiſen kann, wie unausſprechlich ich

euch liebe. Meine ſanfte artige Emma, meil—

ne lachende muthwillige Minna, wie theuer

ſeyd ihr mir in dieſem Augenblicke! Werdet ihr

bisweilen die verlaſſene Flußſeite beſuchen, ſo

erinert euch an die Ungluckliche, die man nicht

langer kennen wird unter dem Nahmen

Marie Weiſſenborn.

Mad. Behring ſah Roſen miltlleidsvoll
an, da ſie die Papiere zuſammenlegte, und be—

dauerte die Unterſchrift, die Roth erhalten
hatte, noch einmahl.

Dann brachte Roſa ihre Sachen in Ord-

nung, und ſonderte die ab, die zu ihrer Reiſe
nothig waren; die andern wollte ſie mit Gele—

genheit fartſchicken. Auf Herrn Behrings
Erinnerung, daß ſie vielleicht in der Zukunft



Mandel leiden konne, wenn ſie den Geaenſtand

ihrer Wunſche nicht ſo gleich finden ſollte, bat

ſie dieſen noch, ihre goldne Uhr, ein Geſchenk

des Obriſten, zu verkaufen, die er ſelbſt um den

anſehnlichen Preis von 10 Carolins annahm.

Ermudet von den Sturmen des vergangenen

Tages legte ſich Roſa nieder, und ſchlief feſt
bis fruh um funf Uhr, da denn das ganze Haus

durch lautes Pochen an die Thure beunruhigt

ward.

Roſa wachte erſchrocken auf, und eilte ans

Fenſten; der Schall ziemlich bekannter Stim—

men erreichte von der Straße her ihr Ohr,
und die horbarſte darunter war eine angſtliche

weibliche Stimme; ſie konnte ihren Sinnen

kaum glauben; die Majorin war es, welche ſie

im Tone der Verzweiflung aufzuſtehen und ſie

hereinzulaſſen bat.

559O beſte, liebſte Roſa!«“ ſchrie ſie und
faltete ihre Hande, bringen Sie mich nicht zur



139
Verzweifluna! Jch liege auf der Folter; um
Gotteswillen! Jſt Cacilie bey Jhnen? Sae
gen Sie ja, um Gottes willen! Jch will Sie
zeitlebens wie mein eignes Kind lieben, und ſur

Sie ſorgen.

Ehe noch Rofa antworten konnte, kam
Mad. Behring, die ebenfalls aufgeſtanden

war, und immer ein ſeines Gefuhl fur die Ehre

ihres Hauſes hatte, herzugeeilt, um die Majo
rin hereinzundthigen und in ihrem Hauſe zu

empfangen. Sie meynte, Dem, Cacilie wur

de etwa bey ihrer Parthie, wo ſie zum Beſuch
geweſen ware, geblieben ſeyn, ohne ihre Mut

ter davon zu benachrichtigen, und ob ſie gleich

nicht dafur hielt, daß ſolche Freyhelten zu ent

ſchuldigen waren; ſo beſurchtete ſie doch, daß

das Geſchrey der Mutter Anlaß zu Theetiſch-

anekdoten, die der Ehre des Frankſchen Hauſes

nachtheilig waren, geben mochten, und bemu

hete ſich deshalb die zu troſten, di ſiez verach

tete.



„O beſter Madchen,«« ſchrie die Majorin

immerfort, ohne auf Mad. Behring zu mer
ken, „vergeben Sie mir, haben Sie Mitleid
mit mir. O ſagen Sie mir: Jſt meine Caci
lie bey Jhnen? Jſt ſie? Ach ſagen Sie, ſie iſt

hier.«

Wenn jedes Andenken an Unfreundlichkeit

und harte Behandlung beym Kummer einer ſol
chen Seele, wie die der Majorin war, verlo

ſchen kann, um wie viel mehr mußte es in Ro

ſars ſanfter Seele vergeſſen ſeyn. Alle Kinder

des Majors waren Roſen ſchatzbar.

 Aach und nach erfuhr man von der Majo
tin, daß ſie nebſt Cacilien den vorigen Tag

zu einer Luſtreiſe:bey der Frau von Heinsdorf
ware verſprochen geweſen, daß ſie aber wicht i

ger Geſchafte wegen ihrer Tochter erlaubt hat
te, allein hinzugehen; daß ſie, da ſie uber ihr lan

ges Außenbleiben unruhig geworden ware, einen

Bedienten fetuh um a Uhr abgeſchickt hatte, um
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nach ihr zu fragen; doch da das Haus verſchloſ—

ſen geweſen ware, und alles geſchlafenj hatte,

ſo ware er, ohne ſie zu beruhigen, wieder zu

ruckgekommen; daß ſie in ihrer Unruhe ihn

noch einmahl an Fran von Heinsdorf abge—
ſchickt hatte, mit dem Beſthl ſie zu wecken, und

zu ihrem Schiecken die Nachricht erhalten habe,

daß Fraulein Cae ilie den Abend vor der be—

ſtimmten Luſtreiſe da geweſen ſey, und ſowohl

ihre eigne, als ih er Mutter Theilnahme daran
abgeſaqgt habe, ſeitdem aber nicht wieder dort

geſehen worden ware; ſo daß es ſchiene, daß

das ungluckliche Madchen ſchon vor 17 Stunden

den unvorſichtigſten Schritt, den ein junges
Madchen, wie ſie, nur thun konne, gethan

habe; und daß dieß ein tieldurchdachter Plan

ware, ihre Complicen mochten jun ſeyn, wer

ſie wollten.

Mad. Behring wandte immer noch jedes
Mittel an, die bekummerte Mutter zu beruhi

gen, indem ſie ihr den Rath gab, wieder nach



Hauſe zu gehen, und das tieſſte Stillſchweigen

in dieſer Sache zu beobachten, in der Hoffnung,

daß wenige Stunden darnach die ganze Sache

glucklich aufgeklart ſeyn lonne; doch Grunde
anzuſuhren beyeinem Weibe, deren Leioenſchaften

ſelten ſur Grunde geſtimmt waren, war eine

ſehr vergebliche Bemuhung.

„vO liebe Roſa,“ ſagte ſie, „ich furchte
mich, Sie zn bitten; Gott veigebe mir! Welche

Muhe gab ich mir, Sie ganjz zu verder—
ben, zu eben der Zeit, als der Liebling meines

Herzens damit umalng, mich zu verderben.

O Cacilie! hatteſt du mich umgebracht, ich
wurde glucklicher ſehn!e

a

Der Mad. Behring wohlgegrundeter Wi—

derwille gegen die Majorin war durch Mitleid
verloſcht worden; doch bey dieſer unwilltuhrli—

chen Selbſtanklage mußte ſie ſchaudern; ſo abge—

neigt ſie ihr indeß auch war, ihre Achtung fur

den guten Namen der Familie blieb dieſelbe,
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und ſie half Roſa'n die weinende Mutter nach

Hauſe bringen.

„Keine Nachricht von meinem Kinde?
fragte ſie, ſobald ihr Madchen erſchien.

„Manmſell Em ma, gnadge Frau, hat ſich
den Arm ausgeſchlagen, ſie fiel von der Treppe.“

n— Ê t
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„Was hatte ſie denn auf der Treppe zu
thun? Wo wollte ſie hin? Das Madchen macht

J J
einem doch immer Qual! o meine gute Ca

cilie!“
J

v
3

1

J „Sie lief Jhnen nach, gnadge Frau! ſie
1 horte Sie weinen, und wollte durchaus Jhnen

in
nach und GSie troſten.

D

Zee

D

„SGie mich troöſten! fur mich iſt kkein Troſt

Je auf der Welt mehr, ach meine gute, ſgrau
ſame Cacilie!«



»Herr D. Schr er hat Mamſell Emmas
Arm wieder eingerichtet; wir ſchickten, nach

ihm.ec

Roſa hatte damahls das Zimmer verlaſſen,

um die arme Emma ju beſuchen; der Doktor

ging vom Bette weg, als ſie hereintrat; man

hatte ihm eine wunderliche Geſchichte von ihrer

Verlaſſung der Majorin erzahlt, die ihn noth
wendig befremden mußte. Ganz ſauer ſtand er

da, als Roſa vor ihm vorbey auf Emma zu
flog, und dann ging er aus dem Zimmer.
Kaum hatte er die Thure hinter ſich zugemacht,

als ihm das Herz ſchlug; er erinnerte ſich an
den unwilligen Blick, den ſie ihm Tags zuvor

im Vorbeygehen zugeworfen hatte, und ob er

ſich gleich keiner Beleidigung bewußt war, ſo
konnte doch ohne Urſache keine Wirkung daſeyn,

und vielleicht hatte ſie dieſen Schritt nicht ge-

than, ohne ihn um Rath zu fragen, wenn er
da auf einer Erklarung beſtanden hatte; er ging

wieder zuruck.

J

58



Minna wvar durch das Schreyen ihrer
Schweſter aufgewacht, und fiel, als Roſa her—

eintrat, ihr um den Hals und weinte an ihrem

Buſen.

Roſa weinte zwar nicht, doch druckte ihr

Geſicht den hochſten Kummer aus. D. Schroer

nahm an der ruhrenden Scene Theil; er ging

verſchiedenemahl vorwartts und dann wieder

zuruck; ſeine Lippe zitterte, er konnte nicht ſpre

chen.
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Endlich fing er an: „Was habe ich Jhnen

gethan, Fraulein Roſa? Warum ſind ſie be
J

leidigt? Oder warum ſcheint es ſo, als ob ſie es
n

waren? Verdiente ich das wohl um Sie, daß

J

ül Sie die Majorin, daß Sie mich verlieſſen,
ohne mich zu benachrichtigen, wohin ſie gingen,

oder was aus Jhnen ward.

„Wenigſtens wußten Sie es, mein Herr!
daß ich die Frau Majorin verließ,“c antwortete

Roſa mit wahter Kulte.



„Das wußte ich? dann hatte ich allwiſſend
ſeyn muſſen.t

„Wie? waren Sie nicht mit Hrn. Roth
einverſtanden?

„Nein! nie war ich mit ihm einverſtanden;

nie in einer Sache, die Sie betraf.ee

„Sie breiteten meine Geſchichte, die Ge
ſchichte von Roſa Werner, nie aus c

„Roſa Werner? wer iſt das? welche
Geſchichte meynen Sie?«

„Rechneten das Fuhrlohn fur meine Chaiſe

von der Falkenburg bis hierher nicht an?

„Wie? Fraulein Frank? Jch verſtehe
Sie nicht.

„Spotten Sie meiner mit einem Nahmen,
an dem ich keinen Anſpruch machen darf?

L 7.4 E ν
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„Bey Gott! Fraulein, Sie ſiad toll, oder
wollen m ich toll machen.

 Jch bin eine Betrugerin, mein Herr!«

„Faſt fange ich an, dieß zu glauben.«

„Jhrer Aufmerkſamkeit nicht werth.

„Sie ſind bochaft, dunkt mich.«

„Gut, gut, Roth wird Jhnen alles ſagen.«

„Wird er? Nun dann, er ſoll es ſogleich
thun,“t und der Doktor warf die Thure hin-

ter ſich ſo heftig zu, daß alle erſchraken.

Herr Roth genoß den ſanfteſten Schlaf,
und traumte, er wate der Stieſoater einer Gra

fin, als D. Schroers lautet und heftiges
Anpochen das angenehme Traumgeſicht zerſtaub—

te. Der Doktor trat herein, ſeine furchterlich

auſammengezogenen ſchwarzen Augenbraunen
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zeigten, daß er ſich nicht etwa entſchuldigen

wollte.

»Jch komme ſo eben von der Witwe,« ſagte

der Doktor. Herr Roth ſtutzte.

v Jch glaube, das Madchen iſt toll.

»Was Fraulein Caeilie? Behute der
Himmel !cc

„Die kann auch, ſo viel ich weiß, toll ſeyn,
ja ich glause, ſie iſt toll; aber nicht ſie, jene be

zaubernde Fee, Fraulein Roſa meyne ich. et

Herr Roth verkroch ſich unter ſein Deck
bett, und wiederhohlte, „Fraul ein Roſa.c

„SGie ſpricht,“t redete der Doktor weiter,
qn wie eine Narrin, und meynt, Sie wurden

mir alles ſagen; nun Roth, ich weiß, Sie
thun ſehon mit der Witwe, und die braucht im

mer Geld; aber doch ich bin verſichert, ſie haben

zu viel Ehre, um Roſa'n des Legats wegen zu

n
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geſett zu haben, und wenn ſie es gethan hate

ten, wahrlich, ich tonnte Jhnen das nie ver

geben.“

Herr Roth fand eben ſo wenig Behagen
an dem Ausdruck von D. Schroers Geſichte,
als an dem Juhalte ſeines Geſprachs.

»Haben Sie ſie unlangſt geſehn?« fragte

er mit anſcheinender Ruhe.

„Jch ſage Jhnen, ſo eben habe ich ſie ver

laſſen.

„Bey Mad. Behring?«

„Behring? wer iſt die? Nein, bey Jh

rer Witwe.«c

ÂÊê  ν
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„Meiner Witwe? Doktor, Sie ſchmei—

cheln mir,“ und Roth, der mittlerweile auf
geſtanden war, buckte ſich tief, indem er dieß

ſagte; vielleicht wollte er ſeine Beſturzung ver

bergeon.
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Roſa bey der Majorin! das war fur Roth
ein Rathſel; doch hielt er es fur beſſer, zu ſe

hen, woran er ware, ehe es zur Erklarung ka—

me; er ſtand auf, zog ſich an, wahrend D.
Schrber wild im Zimmer umherlief.

Die zwey Exekutoren traten miteinander zu

gleich ins Zimmer der Majorin, die noch immer

angſtlich und wehklagend umherlief.

„Was giebts, Madam?:“e ſagte Rot h mit

einem zartlich beſorgten Blick. „Jch glaubte, et
indem er ſich an Roſen wandte, „Die waren

auf dem Wege nach Hamburg? e

„Mein Fraulein, t ſagte D. Schroer,
„ich habe Herrn Roth gehohlt; jetzt, wenn
er Jhr Gehelrnniß auftlaren kann, ſo werde

ich

nJIch beſter Hert Roth! ſchrie die Maſo
vin, lief hin zu ihm, und hing ſich an ſeinen
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Arm, „ich bin ganz zu Grunde gerichtet; mein

Herz iſt zerriſſen; Cacilie, meine gute, theu

re Cacilie, iſt fort, ſie hat mich verlaſſen
ſie iſt davon gelaufen.“c

Herrn Roths Geſicht verlangerte ſich vor
Schrecken.

„Fort? Caeilie fort? wie? wenn? wohin ?ec

„Ach ich weiß es nicht; fruh morgens ging
ſie zur Frau

„Ha! verdammtes Weib!“« ſchrie er, ſchleu

derte die Majorin von ſeinem Arme weg,
und ſchloß mit der Bemerkung, daß Mutter

und Tochter nicht geſcheidt waren.

Jetzt kam die Reihe an die ubrige Geſell—
ſchaft, das Geſicht zu verlangern.

Verdammtes Weib: So konnte der glatt
zungige, hofliche, anbetende Roth die gottliche
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Wittwe nennen? Und die gottliche Wittwe konnte

es leiden, ſich ſo nennen zu laſſen, ohne ein

Wort zu antworten?

Doch das Geheimniß war dieß: Herr Roth

und Henrlette Luiſe von Frank waren ſeit
drey Tagen Mann und Weib.

„So eine offenbare Narrin,ce fuhr der
Gemahl fort, „laßt einen offenbaten Geld

ſchnabel et

„Wer, Herr Roth? Meine Cae ilie ein
Gelbſchnabel? ein Madchen, das jedermann
bewundert, das unter meinen Augen aufwuchs! et

„Graf Alban hat ſie,e ſagte er, ohne
auf die Eloge zu horen.

„Nein, der hat ſie nicht fet erwiederte D.

Schroder. Wenn ich nur Sie oder die Frau Ma
jorin geſtern hatte konnen zu ſehen bekommen;

ich hatte Jhnen etwas von dieſem Herrn zu ſagen.

Aa2
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„Schrecklich! ſchrecklich!“ ſchrie die Majo—

rin mit Thrunen, „zu einem ſolchen Zeitpunkte

thut das ungluckliche Madchen ſo einen Schritt;

aber warum erklarte ſich Graf Alban nicht zu
vor? dann geſchah dieß nicht

„Mein Himmel!«e ſchrie Roth umher—
laufend, „das iſt der unglucklichſte Vorfall; doch

laſſen Sie uns uberlegen, Doktot! beſter
Doktor! der Handel geht uns ſammtlich an;
wenn wir es geheim halten konnten; es iſt viel—

leicht bloß ein unſchuldiger Scherz; kann man

dem Grafen Alban nicht etwas weiß machen ?cc

D. Schroder verließ das Zimmer, Roth
folgte ihm. Dieſer war in die Schlinge gera—

then, die er andern gelegt hatte. Er hatte eine

Wittwe geheyrathet, aus der er ſich nichts mach-

te, die mit Schulden und Thorheiten beladen

war.

„Alſo haben Sie,« ſagte der Doktot, „bey
ihrem großen Eifer fur Jhres Freundes Familie

Roſa's Legat ſich ſelb ſt geſchenkt! ec
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Zetzt war Roth außer Faſſung: er hatte

das Geld aufgeborgt, das er mit der Auſſenſeite

bereitwilliger Freundſchaft der Majorin in der

Heffnung, es einmahl hundertfaltig wieder zu

bekommen, geliehen hatte, und er wußte, daß

dieß von ihm gefordert wurde; ſie ward von
allen Arten Glaubigern belagert, das wußte er

ebenfalls; und daß weder ſie noch er die Mit

tel beſaßen, ſie zu befriedigen, war ein Geheim

niß, das die ganze Welt wußte; er brullte, wie

ein Deklamator, ſprang ins Viſitenzimmer und

uberhaufte die Majorin in Gegenwart Roſa's

und der Madame Behring mit Schmahun
gen und Grobheiten, wahrend ſie kein Auge

aufſchlug.

Die Kinder und Bedienten kamen erſchrok—

ken ins Zimmer gelaufen.

Alis Emma und Minna horten, dieß
ſey der Vater, den ihnen die Mutter gegeben
hatte, ſo ward Emma vor Schrecken ohnmuch-

Êα
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un D. Schröer,
Eitelkeit von gan

zem Herien bedauerte, in das namliche Zimmer
J zu dem Elenden zu gehen, den er verachtete.

tinni,
J

J

iſ
nunla 374

J tig, und man uberredete de

n J der jetzt das arme Opfer der

r

Nachdem man Emma ins Bette gebracht

hatte, ſaate D. Schröer: Nun, Fraulein
Frank, was wollen-Sie jetzt anfangen ?«c

a, Em ma warfi einen bittenden Blick auf No

ſa; aber der Doktor fing wieder an: „Dieß iſt

kein Ort fur Die.tqqh,—

„Wie et fragte ſie, „kann ich dieſe theuern

Hinterlaſſenen eines ſo geliebten und wurdigen

Freundes verlaſſen

„Seyn Sie verſichert, Fraulein,s antwor
tete der Doktor, „dieß iſt kein Ort fur Sie;

Sie müſſen ſie verlaſſen; der arme Major traf
fur einen ſolchen Vorfall keine Maaßregeln; die

fer elende Weib wird von jedermann verlaſſen
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werden; verachtet iſt ſie bereits, und ihr Mann

wird ſie mißhandeln; die Kinder wird er blos
ihres Vermogens wegen ſchatzen; doch, meine

Lieben, vergeßt nicht, daß ihr bey der geringſten

perſonlichen Mißhandlung von ihm, ſo lange

ich noch lebe, an mir einen Freund und Be—

ſchützer habt, der zu eurer Vertheidigung bereit

und eifrig ſeyn wird; doch bedenkt immer, daß

eure arme Mutter jetzt keinen Troſt hat, als

den ihr eure Kindespflicht und Liebe gewahren

kann.

Die Madchen brachen wieder in laute Kla

gen aus.

„Ach, der gute Vater! Ach wenn er doch
noch lebte!« Roſa konnte ihre Thanen nicht

langer zuruckhalten; an ihr hingen ſie, als an

der letzten Hoffnung.

Jetzt kam zu Aller Ueberraſchung ein Bedien
ter, ſie ins Viſitenilmmer zum Kaffee einzuladen.

J un
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Jch glaube, Herr Doktor,“ ſagte Rofa
mit einem unwiderſtehlichen Blicke, „wir ſoll
ten Freunde ſeyn.“

 „&OGrauſame Rofa!“ antwortete er mit zitterne

der Lippe und thrauenvollen Augen „konnte ichJ in, Zhnen erſcheinen?
ſi Konnten Sie. Jhr Vertrauen mir entziehen?

u

4

i wollen mich nicht kennen; Sie durfen ſich mir
grf nur zeigen, wie Sie ſünd, ſo ſind Sie in mei
ael nen Augen das erſte Frauenzimmer in deruti

1
nn Welt. Was geht dasr mich an, wer und was

J
Sie ſind; ich erblicke ihre liebenswurdige Erha

tun
mll benheit; ihre Stimme dringt in mein Herz;

Z

di und jeder Ausſpruch von Jhnen ergotzt meine
Seele; doch konnten Sie glauben

Roſa war geruhrt und uberzeugt; ſie ſagte

gani leiſe: „Die menſchliche Seele iſt keiner har

tern Qual empfanglich, als wenn ſie ſich in der

traurigen Noihwendigkeit ſieht, die Perſon

anrgerren, r
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verachten zu muſſen, die ſie einſt ſchatzte.“ Dle—

ſer kletne Gemeinſpruch glich bey dem Doktor

alles wieder aus; und auf ihre Bitte kehrte er
wieder zu dem neuen Ehepaare zuruck.

Herrn Roths Geſicht hatte bereits ſeine
Heiterfkeit wieder angenommen; er war ſehr
geſchaftia im Stuhlefetzen. ging ſeiner Frau beym

Einſchenken des Kaffees zur Hand, und war

ſehr gefallig gegen die Damen; die Augen der
Mad. Roth waxren noch roth und aufgelaufen, ihr

Geſicht blaß; ihre Nerven blieben in einer Be—

bung, welches Roſen vermochte, ſich zu er—

biethen, beym Fruhſtuck die Wirthin zu machen;

trotz jeder Bemuhung brachen die Thranen aus
ihren Augen, und endlich ſank ſte in Ohnmacht.

Herr Roth ſagte, er ware geruhrt; der
Doktor gab den Rath, ſogleich nach der Falken

burg abzureiſen.

Herr Roth hoffte, wenn man die traurige

Lage feiner Familie bedachte, Fräulein Frantk

wurde ſie nicht verlaſſen.

l

J. ro n  t
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Des Doktors Augen fingen Feuer; er durch-

ſchaute die Seele des Meuſchen; Niemand konnte

weniger argwohniſch ſeyn, als D. Schroer,

bis ſein Vertrauen zerriſſen war; aber Nie—
mand konnte auch nachher ihn wieder tauſchen.

ir! i
Ungeduldig wartete er auf Roſa's Ant—

lit
wort, und war froh zu horen, daß ſie ih—

ĩ

J ren Willen erklatte, nach Hamburg ju gehen,
und, ihrem Verſprechen gemaß, ſich jetzt wieder

nt J zu Madam Behring zu begeben. Man

l— hohlte Portchaiſen und die Damen kehrten wie
u

t
li

u

II

ÊÊ  o

der zuruck. Herr Roth ging nach Hauſe, und
Madam Roth in ihr Schlafzimmer, um ihr
und ihres geliebten Kindes Schickſal zu be
weinen.

D.

n ST

 Als Roſa wieder bey Madame Behring8

Sbirerſchopft und mude angekommen war, verſuch—

te ſie zu ſchlafen, doch vergebens; ſie uberlas

den Briefder Madame Weiſſenborn noch ein
mahl. Jhre Ungeduld, Wirtemberg zu verlaſ

ſen, kam wieder.
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Ein Bedienter kam jetzt und meldete einen

Herrn an, der dicht hinter dem Bedtenten war,

ſo daß man ihm die Viſite nicht abſchlagen konnte.

Der Herr gab Roſen ein Billet, das ihr
ganzes keuſches Blut auf ihre Wangen trieb;

ſie ubergab es der Madame Behring, und
dieſe gab es ihrem Manne, der den Herrn aanz

ruhig zum Zimmer hinauswarf, und die ſtei
nerne Treppe hinabſtieß. Jn dieſem Augen—

blicke fuhr eine mit Wappen gezierte Kutſche ver;

Baroneſſe Kalting hatte Madame Roth ei—
ne Viſite gemacht, wobey die verlaßne junge
Frau eine volle, wahre und zuſammenhangende

Erzahlung ihrer Unglucksfalle auskramte, und

alle Anekdoten von Roſa, die ihr Mann ge—

ſchmiedet hatte. Baroneſſe Kalting ſiuhlte
bey tauſend Sonderbarkeiten, von denen keine

einzige aus einer tadelnswurdigen Quelle floß,

und ſehr viele aus dem unerſchopflichen Wohlwol—

len ihres Herzens, ſtets einen Hang fur die, die

in den Augen der Welt zu ſinken anfingen;
Widerwartigkeiten fachten ihre Freundſchaft zur

5
4&
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hellen Flamme auf, und Lieblinge des Glucks

waren ſelten die ihrigen; doch in der Erzah—
lung der Madame Roth ſiegte wider ihre Ge
wohnheit die Neualer uber das Mitleid; dieſe hat-

te unter andern Vergehungen von des Majors

Grauſamkeit die Art erwahnt, wie er das Bett

lermadchen gekleidet, die Erziehung, die er

ihr gegeben. hatte; die muſikaliſchen Jnſtru—
mente, die, nach des Madchens eigener Aus—

ſage, ſo viel Geld koſteten, dasr Pianoforte
zum Beyſpiel, und die Harfe, dann das Zim

mer ihrer vorgeblichen Mutter, welches, ob
gleich. unter dem namlichen Strohdache von
Donats Hutte, doch elegantere Meublen und

Veizierungen enthalten habe, als eines auf der
Faltenburg. Alle dieſe Dinge llangen der Ba

roneſſe Kalting ſo verſteckt und wundervoll,
daß ihre Neugier aufs hochſte gereizt war, Ro

ſarn, als die Heldinn eines ſolchen Romans,

zu ſehen, und ſie bat daher Madame Roth,
ihr das Bettlermadchen zu zeigen. Mad. Roth—

die nicht gern fur jemand anders, als fur ſich



381

ſelbſt, Theilnahme erregen wollte, war bey det

Bitte der Baroneſſe Kalting ſehr uberraſcht,
konnte es aber doch nicht vermeiden, ihr der

Mad. Behring Abddreſſe zu geben; und die
Baroneſſe war gleichfalls nicht weniger uber—

raſcht, als ſie horte, daß die Bettlerin die gute

Madame Roth verlaſſen habe—

Sie eilte ſogleich an den beſtimmten Ort,
und erſtaunte uber die Liebenswurdigkeit, Un

ſchuld und das artige Betragen Roſa's, die
ihr Kompliment erwiederte, nachdem Madame

Behring ihren Namen und Srand angekun—

digt hatte. Jetzt ktam Baroneſſe Kalting in
Verlegenheit, da ſie fuhlte, daß bloße Neu—

gier ſie hierhergefuhrt hatte; ſie erblickte zufal

lig das noch auf dem Boden liegende Billet,
auf dem ſie das Wappen kannte.

„Um Vergebung, meine Damen!“ ſagte
fſie mit einem etwas zweydeutigen Lacheln, wel

ches Madam Behring errothen machte, „mit

E

it
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wem ſteht denn Baron Spath hier bey Jhnen

in Briefwechſel?

Madame Behring hob, ohne zu antwor
ten, das Billet auf, gab es der Baroneſſe in die

Hand, und ſie las, wie folgt:

„Jch ſehe, ſie ſind eine Abenteuerin, doch
ich mag gar nichts unterſuchen, Jhre Figur
gefallt mir beſtimmen Sie die Bedingungen

dieſer Herr wird Alles feſtſetzen und in Ordnung

bringen er iſt von mir, bevollmachtigt

ich bin ein Mann von Chre.
Freyherr von Spath.

ν

Ir „Pfulitee ſagte Baroneſſe Kalting, indem
l ſie das Billet mit Verachtung wegwarf, „da

liegt deine Ehre! Dieß Billet, mein Kind, iſt,

wie ich glaube, an Sie gerichtet; ich ſah den

Herrn, als ich hier vorfuhr; und ſetzte er alles

feſt und brachte es in Ordnung? Gie wiſſen,
wie ich glaube, daß dieſer Mann von Ehre
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eine junge ſchone Frau hat, und verſchiedene

Kinder von der erſten Gemahlin.

„Madamec, ſagte Roſa, indem ſie auf—
ſtand und uber die Veranderung in der Baro

neſſe Betragen beleidigt war, „ich habe die Eh

re, nichts weiter von ihm zu wiſſen, als daß er

mich beſchimpft hat; und von Jhnen, daß die
bloße Neugier

„Und nicht Hoflichkeit, vermuthe ich,cc un
terbrach ſie die Baroneſſe.

„Eine Perſon von meinem Range darf
es nicht wagen, einer Perſon von Jhrem
Rauge zu widerſprechen.

„Vortrefflich!ct ſagte die Baroneſſe, „wenn

Sie ſich nur immer auf dieſe Art gleich bleiben;

wennn Sie nur dieſen Mann von Ehre verach—
ten konnen.

vSeinen ſaubern Geſchaftstrager habe ich die

Treppe hinunter geworſen,“ ſagte Herr Behring.

a iν
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Jettt ward Roſa uber und uber roth, und

Baroneſſe Kalting blickte ſie forſchend an.

„Was hat mir das narriſche Weib, ich
meyne die Roth, ſur eine Geſchichte erzahlt? c

„Jch wette, eine ſehr wahre,“ erwiederte
Roſa die ſich jetzt nicht langer ſchamte, eine

Bettlerin geweſen zu ſeyn.

„Unmaoglich! Alles das kann nicht wahr

ſeyn? «t

„Jch glaube, ja, ſo viel Madame Roth
ſelbſt wiſſen kann.

u„Und wie entdeckte ſte Jhre Mutter?

„Meine Mutter!« noch.mehr errothend.

„Ja, die Madam, wie hieß ſie denn, auf

der Flußſeite.

„Madame Weißenborndie

v„Ja, die nehmliche.“
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 oSagt Mad. Roth, daß die Weißen
born meine Mutter ſey?

„Ja, eben dieß hat ſie mir von Jhrer Ge
ſchichte erzahlt, und, wie Sie wetten wollten,

ſehr wahr.“

»Madame Roth macht wunderliche Ent
deckungen, aber ich will nicht weiter wetten,

daß ſie wahr ſind.

Alſo geſtehen Sie es nicht, daß Madame
Weißenb orn Jhre Mutter iſt ec

»Es geſtehen? O wollte Gott! ſie ware mei-

ne Mutter. Nein, Madam! Sie horten, daß
ich eine eleude Verlaſſene bin, durch ein edles

Herz, das jetzt nicht mehr ſchlagt, dem Elende

entriſſen; dieß ſagte Jhnen Madame Roth,
und dieß iſt wahr; doch wiſſen Sie, Madam,
ich bin noch weit geringer und niedriger, als

ſie Jhnen geſagt hat; meine ungluckliche Mut

ter lebt noch, entehrt das Geſchlecht, deſſen

Bb

c Ai  Êαν

D.



 e

 n e e

Ñ

58 6

Zierde Madam Weißenborn iſt; dieſes iſt
wahr, Madam; und deswegen wollte ich wet

ten, daß Sie die Wahtheit gehört hatten;“ hier

fing Roſa an zu weinen.

„Slie ſind ein gutes Madchen, glaube ich;«

fuhr Batoneſſe Kalting fort, aber Sie
ſind, zu ſchon, und das iſt bey unſern
Damen ein Verbrechen, das ſie nie verge—

ben konnen; ich halte es fur das Beſte, daß

Sie nach Hamburg gehen; hier nehmen Sie
dieſe Borſe, ſie enthalt meine Addreſſe; wenn

ich Jhnen je dienen kann, ſo wenden DSie ſich

frey an mich, und ſchreiben Sie mir. Leben

Sie wohl, meine Gute; huten Sie ſich vor

Mannern von Ehre und ſchonen
Frauenzimmern;z Leben Sie wohl.“

Baroneſſe Kalting ging mit eben ſo we
nig Komplimenten, als ſie gekommen war, und

war weg, ehe es Noſa glaubte.
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Nach dieſem guten Rathe der Baroneſſe
war Roſa ungeduldiger als je, ihte Reiſe anzu

treten. Man ſchickte die Sachen auf die Poſt,

und Herr und Madam Behring begleiteten
ſie in einer Kutſche bis vor die Stadt. Jhren

Freund, D. Schroer, hatte ſie in der Eil
ganz vergeſſen. Er begegnete ihr auf dem

Matrkte und machte ihr ſein Kompliment; ſie
buckte ſich, kußte ihre Hand, und beyde
ſchwanden einander aus den Augen.

J

„Der gute Mann!“ ſagte Roſa, „Sie
muſſen meine ſchnelle Abreiſe bey ihm entſchuldi—

gen, liebe Madam Behring!“ Dieſe ver—
ſprach es. Roſa blickte noch einmahl auf ihre

bisherige Wohnung hin, und Thranen traten

ihr in die Augen.

„Ach Emma und Minna! liebe Mad
chen, lebt wohl, Gott ſegne euch!“ ſagte ſie.

Kaum hatte ihr wohlwollender Mund dieß

ausgeſprochen, als der Poſtwagen gefahren

p—
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und warf ihnen noch

it Thranen nahm Roſa von ihren
Abſchied,

uſſe zuruck, bis ſie ihren Augen ver

kam. M
Freunden

ſo lange K
ſchwanden.
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